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Zur Psychologie und Therapie des Fetischismus 1 * * * * ). 

Von Dr. Wilhelm Stekel, Wien. 


(Schluss.) 

Wir erwähnten, dass sich die Geschmacksrichtung im Laufe der Jahre 
erst zu diesem Ergebnis herausgebildet hat. Das ist auch eine Eigenschaft 
des Fetischismus, die betont werden muss. Er bleibt sich nicht gleich. 
Das Sexualziel wird immer verändert und zwar immer im einschränkenden, 
erschwerenden Sinne. Es setzen sich immer neue Zwangs¬ 
formeln der ersten sexuellen Formel an, ganz wie hei 
der Zwangsneurose. So war es hier der Frauenfuss, der schon ein 
Abgehen von den Genitalien bezweckte und das erotische Interesse von 
den Genitalien auf den geschlechtlich indifferenten Fuss lenkte. Dann kam 
aber der Männerfuss dazu. Erst später entstanden die Forderungen nach 
einem roten, sehr heissen, geschwollenen, gepressten Schweissfuss. Als 
ob sich Beta fürchten müsste, sein Sexualziel zu leicht und mühelos zu er¬ 
reichen. Als oh er sich künstlich Hindernisse und Schwierigkeiten machen 
wollte, die einer geheimen asketischen Tendenz entspringen. 

Beta verkehrte aber mit Frauen oder besser gesagt er versuchte, immer 
wieder mit Frauen zu verkehren. Er gehört einer Gesellschaftsschichte 
an, in der man eine Geliebte haben muss. Seine Kameraden besuchten 
fleissig nach einem Abend im Klub die Bordelle, und er konnte sich nicht 
ausschliessen. Sein Benehmen in einem Lupanar ist sehr charakteristisch. 
Er reagiert sehr rasch auf eine Meretrix, die ihm gefällt, wobei er auf die 
Füsse gar keinen Wert legt. Hier sucht er schon das schöne Gesicht. Er 
bekommt sehr bald eine sehr starke Erektion, die aber in dem Momente 
auf hört, wo er die immisio in vaginam vollziehen will. Wir merken hier 


i) Reiche Literatur über den Fetischismus findet sich in dem vorzüglichen, 
bekannten Buche von Dr. Iwan Bloch. „Das Sexualleben unserer Zeit.“ Bloch 
unterscheidet mit B i n e t einen kleinen und einen grossen Fetischismus und meint: 

Abnorme, bezw. pathologisch wird der sexuelle Fetischismus erst, wenn die Teil¬ 
vorstellung ganz von der Gesamtvorstellung losgelöst wird, also z. B. der Zopf oder 

ein Taschentuch allein ohne den dazu gehörigen Träger geliebt wird. Hirsch feld 

schlägt für Fetischismus den Ausdruck „Teilanziehung“ vor. Meine hier be¬ 

schriebenen Fälle gehören alle zum Typus des grossen Fetischismus. 
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die Funktion einer Hemmung, die geheimen moralischen Tendenzen ent¬ 
springt. Als oh eine Stimme ihm sagen würde: „Das darfst du nicht machen, 
das ist eine Sünde!“ .... Beta lässt nun den Phallus von der Dirne 
extra vaginam manu stuprare usque ad ejaculationem. Dieser Vorgang 
entspricht dem Leitmotiv aller Neurotiker, das ich „Lust ohne Schuld“ 
genannt habe. Seine passive Rolle beim Akte ermöglicht ihm die Fiktion 
einer Schuldlosigkeit. Diese Logik ist infantil, aber für alle Neurotiker sehr 
charakteristisch. Er sagt sich: D u bist ja nicht Schuld, s i e hat es gemacht. 
Deshalb gelingen Praktiken, in denen ihm eine passive Rolle zukommt, 
immer besser, was auch auf seine feminine Einstellung zurückzuführen 
ist. Die immissio penis ist nur in sehr seltenen Fällen gelungen oder nur« 
bei halber Erektion. Einmal nur gelang ein tadelloser Kongressus, als eine 
Dirne ihm einen Backenstreich gab und meinte, er wäre Schläge wert. Da 
erwachte ein Zorn in ihm, er fühlte sich männlich, konnte eine aggressive 
Stellung einnehmen und seine Potenz ausnützen. 

Nach diesen Versuchen und halben Akten bei Dirnen fühlt er sich 
beschmutzt und muss sofort ein Bad nehmen. Alle seine Pläne, sich eine 
schöne Geliebte zu nehmen, misslangen. Verführungsversuche und ein¬ 
deutige Annäherungen von Frauen aus seiner Gesellschaftsklasse hatten 
bei ihm gar keinen Erfolg. Er begann das Spiel sehr gerne, liess es aber 
nie auf eine Entscheidung ankommen, welche für ihn mit einer Demütigung 
hätte enden können. 

Die Anamnese und psychoanalytische Erforschung der Jugend ergibt 
uns viele sehr gewichtige Momente. Beta war schon früh ein sehr 
erotisches Kind mit starken aggressiven Anlagen. Er hatte in seinem siebten 
Lebensjahre eine Freundschaft mit einer Spielkollegin, die täglich aus der 
Nachbarschaft zu Besuch kam. Eines Tages machte er aus instinktiven 
Trieben heraus den Versuch einer Kohabitation, was zu einer Verletzung 
des Mädchens führte. Die Bestrafung — denn die Sache kam der Erzieherin 
zu Ohren —, die endlosen Reden über seine Schlechtigkeit hatten zur 
Folge, dass sich sein Charakter fast verwandelte. Dieses Erlebnis wirkte 
als Warnung (ein Memento im Sinne Adler’s) und stand drohend am 
Eingang seines Lebens. 

Noch immer führte seine Leitlinie zum Weibe. Es kamen dann ver¬ 
schiedene Liebschaften mit Cousinen, kleine Abenteuer mit Dienstmädchen. 
Mit 21 Jahren verliebte er sich in eine Tänzerin. Sein Vater aber benützte 
die Gelegenheit, um mit ihm über Frauen zu sprechen. Er gebe ihm voll¬ 
kommene Freiheit. Aber man könne nicht genug vorsichtig sein. Ausser 
den verschiedenen venerischen Krankheiten könne es einem passieren, 
dass man vollkommen unter die Herrschaft einer gewissenlosen Frau 
käme. Er solle nur vorsichtig sein und sich an keine bestimmte Frau 
binden. Kurz, Beta kam zur Einsicht, dass dem Vater, den er abgöttisch 
liebte und verehrte, ein Verhältnis mit der Tänzerin und überhaupt eine 
jede Liaison unangenehm wäre. Er band sich durch ein Gelübde, 
den Vater nicht zu kränken und — so lange er lebe — 
nicht mit Frauen zu verkehren, ausser hie und da mit 
einer Dirne! Nach einigen Jahren starb der Vater. Das Gelübde hatte 
unwillkürlich zur Folge, dass er sich den Tod des Vaters herbei wünschte, 
welchen Wunsch er aus dem Bewusstseinsfeld beiseite schieben musste. 
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d. h. nicht denken durfte. Er „verdrängte“ diesen Gedanken 1 ). Was tat 
er nun, als der Vater starb? Abgesehen davon, dass er dem Arzte drohte, 
er werde den Tod des Vaters nicht überleben, leistete er sofort ein neues 
Gelübde. Erschwer sich, erwerde nun drei Jahremitk einer 
Frau verkehren. Also drei Jahre strenger Abstinenz! Das Gelübde 
hielt er nur ein Jahr und brach es idann mit der Motivierung, es wäre nicht 
im Geiste seines Vaters. Aber er brach es unter heftigen inneren Wider¬ 
ständen, die psychische Impotenz prägte sich immer stärker aus, und 
immer deutlicher traten die Formen seines Fussfetischismus zutage. 

Kalter Schweiss bedeckte ihn, w^enn er sich schliesslich gezwungen 
hatte, mit der Dirne zu verkehren. Ein heftiges Schuldbewusstsein trat 
unter allerlei Maskierungen auf. Besonders quälte ihn die Angst, er hätte 
sich eine sexuelle Infektion zugezogen. 

Er war äusserlich ein Freigeist, aber innerlich fromm. Er stand unter 
der Herrschaft von zwei widerstrebenden Tendenzen. Sein Vater war ein 
bekannter Liberaler, es war dies die Tradition seiner Familie. Aber ein 
klerikaler Erzieher hatte den Knaben in strenger Gottesfurcht erzogen 
und sein Kinderhirn mit allerlei abergläubischen Vorstellungen von Sühne 
und Vergeltung gefüllt. 

Die Erklärung seines Fetischismus kam auf sonderbare Weise zu¬ 
stande. Er gestand mir eines Tages, dass ihm der blutende Fuss am 
meisten interessierte und besonders aufrege. Häufig habe er die Phantasie, 
dass er sich einen Nagel in den Fuss gestossen habe und dann bluten müsse. 
Der Fuss mit dem Nagel kam immer deutlicher in seinen sexuellen Phan¬ 
tasien hervor. Kurz, es kam jene Phantasie zutage, die ich so häufig bei 
Neurotikern konstatieren konnte: die Christusneurose! 

Jetzt verstehen wir seine Identifizierung mit dem Träger eines 
Schweissfusses. Er war passionierter Jäger und Schweiss bedeute ihm 
in der Jägersprache immer nur Blut. Er hat einen blutenden Fuss, der 
mit einem Nagel durchbohrt ist, er ist Christus. Mit dieser Vorstellung, 
onaniert er. 

W irerken ne nab er, dass der Fetischismus einewich¬ 
tige Funktion hat. Er soll seine Keuschheit sichern, er 
soll ihm eine Askese garantieren, für die er einen himm- 
lischenLohnerwartet. Er hatsich durch diese Beschrän¬ 
kung ein Anrecht auf Heiligkeit erworben! Deshalb inter¬ 
essiert ihn bloss der Fuss der Armen und der Unterdrückten. Christus war 


i) Ich sage nicht mehr, dass dieser Wunsch für ihn „unbewusst“ wurde. 
Für Freud gilt die Verdrängung, als ein Hinabstossen ins Unbewusste, als ein 
nicht Wissen. Für mich ist die Verdrängung ein nur bei Seite schieben, ein nicht 
Wissen wollen. Klag es hat auf dem heurigen Kongress für medizinische Psycho¬ 
logie die Frage aufgeworfen: „Ist die Verdrängung^ ein nicht Gewusstes 
oder ein nicht Gedachtes?“ Ich sprach meine Überzeugung aus, dass die 
Verdrängung ein nicht Gedachtes sei und definierte die Verdrängung als jenen psy¬ 
chischen Mechanismus, durch den wir einen bestimmten Gedanken nicht denken 
wollen, weil er mit bestimmten Unlustempfindungen assoziiert ist. Dieser Gedanke 
oder sagen wir lieber diese Vorstellung ist von dem inneren Richter (von dem Ge¬ 
wissen!) als nicht erlaubt aus dem Zentrum des Bewusstseinsfeldes verdrängt worden. 
Er darf nicht gedacht werden und kommt entweder in negativer Form als Ent¬ 
rüstung, Angst, oder in symbolischer Form in das Zentrum des geistigen Blickfeldes. 
So wollte Beta nicht sehen, dass er auf den Tod des Vaters lauerte, um ein freies 
Leben nach seinem Sinne zu beginnen. 
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nicht der Gott der Reichen, denen ja das Himmelreich verschlossen war. 
Christus war der Gott der Bedrückten und Dienenden. Und je mehr man 
sich im diesseitigen Leben demütigte, desto sicherer war man, im Jenseits 
belohnt zu werden. Und da Herr Beta innerlich fromm war, so gab es für 
seinen Fetischismus nur eine Heilung: Die Ehe. Hier war der Kongressus 
keine Sünde mehr. Dieser Fall zeigt auch klar, dass der Fetischismus 
eine Maske für seine asketischen frömmlerischen Tendenzen war. Denn 
in der Ehe schwand das Interesse für den roten blutenden Fuss vollkommen 
und die Potenz war — nach den ersten in solchen Fällen üblichen Schwan¬ 
kungen — vollkommen zufriedenstellend. 

Noch tiefer in das Wesen des Fetischismus führt uns der nächste Fall. 
Er zeigt uns in wunderbarer Weise die ganze Systembildung, die dieser 
Neurose zugrunde liegt, und die man unmöglich mit einem infantilen Erleb¬ 
nis erklären kann. Auch werden wir hier an Hand einer Traumanalyse einen 
tiefen Blick in die Psychogenese dieser Krankheit werfen dürfen. Es handelt 
sich um einen 24 jährigen, sehr kräftigen Mann, nennen wir ihn Herrn 
Kappa, der sich für Männerhosen und zwar für Sporthosen interessiert. 
Er konsultierte zuerst verschiedene Ärzte, die sich nicht zu helfen wussten, 
und schliesslich Sehrenk-Notzing, der ihn zu hypnotisieren versuchte 
und ihn in der misslungenen Hypnose den Auftrag gab, zu einer Dirne zu 
gehen. Dies versuchte Herr Kappa. Aber mit welchem schrecklichen Erfolge! 
Im Lupanar brach ein Schweiss aus, er wurde von Schüttelfrost gebeutelt, 
es kam zu keiner Erektion, so dass er verzweifelt davonlief. Trotzdem 
musste er noch einige Male diesen Versuch wiederholen, jedesmal mit 
demselben negativen Erfolg. Doch lassen wir Herrn Kappa das Wort 
zur Schilderung seines Leidens. Denn auch er leidet unter diesem Sport¬ 
zwange sehr bedeutend und bittet um Abhilfe. Ausserdem ist er Masochist 
und huldigt dem Flaggelantismus. Wir haben Herrn Kappa ersucht, uns 
eine möglichst genaue Darstellung seines Systems zu geben. Denn darum 
handelt es sich ja immer in diesen Fällen und wir lassen hier seine ein¬ 
gehende Schilderung folgen: 

„Eine geschlechtliche Erregung findet statt, wenn die Kleidung irgend 
eines männlichen Individuums im Alter bis zu etwa 30 Jahren der Vor¬ 
stellung Raum gewährt, dass sie ihrem Träger lästig ist oder dass er 
bei deren Tragen einem Zwange unterliegt. Diese Vorstellung 
erwecken in erster Linie Hosen oder Röcke oder ganze Anzüge aus 
Manchester, in zweiter Linie aus anderen minderwertigen Stoffen, 
wie imitiertem Leder oder aus echtem Leder. Eine bevorzugte Stellung 
nehmen mit minderwertigen Stoffen bekleidete Schüler ein, nament¬ 
lich ältere und solche höherer Lehranstalten. 

Der Reiz erhöht sich, sobald zu der Besonderheit des Stoffes Besonder¬ 
heiten des Schnittes der Kleidung kommen, d. h. sobald diese eng anliegend 
gearbeitet ist, so dass Nates oder Oberschenkel oder auch die Kniegelenke 
plastisch hervortreten. Erregend wirken ferner einschnürende Be¬ 
standteile der Kleidung, wie Leibriemen oder die Knieverschlüsse von 
Sporthosen, weiterhin lange Stiefel, Stiefel mit genagelten Sohlen oder 
lederne Gamaschen. Die Wirkung eng sitzender Kleidungsstücke ist un¬ 
abhängig von der Beschaffenheit des Stoffes, was z. B. bei Soldaten zur 
Geltung kommt. 
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Die Fetischkleidung gewinnt an Reiz, wenn sie Spuren langen Ge¬ 
brauches zeigt, wobei das Gesäss den Vorrang einnimmt. Sehe ich jemanden 
radfahren, so wirkt auch die Vorstellung von dem körperlichen Gefühl er¬ 
regend, das die Berührung des Anus mit dem Sattel hervorruft. 

Bekleidungsstücke aller geschilderten Arten nehmen auch dann mein 
sexuelles Interesse in Anspruch, wenn sie unbenutzt etwa in einem 
Schaufenster zu sehen sind oder sich in meinem Besitz befinden. 

Ohne all’ diese Anforderungen betreffs der Kleidung entsprechen zu 
müssen, sind ferner solche Leute Verursacher sexueller Lust, deren Äusseres 
sie als Angehörige körperlich arbeitender oder dienender 
Stände erkennen lässt. Soldaten sehe ich zuweilen an auf die Beschaffen¬ 
heit ihrer Hände hin, ob diese vermuten lässt, dass ihre sozia leStel- 
lung im Gegensatz zu dem Rang steht, den ein dreijährig 
dienender Soldat einnimmt. 

Gegenstand meiner Schaulust sind weiterhin Knaben oder junge 
Männer, deren Gesichtsausdruck gewissen Anforderungen entspricht. Es 
soll entweder etwas Keckes oder Sinnendes darin liegen. Bartlosigkeit ist 
ebenso reizvoll wie das Vorhandensein eines nicht zu grossen Schnurrbartes. 
Starke oder interessant gezeichnete Augenbrauen, lang bewimperte Lider, 
kleine aber lebhafte oder grosse dunkle Augen, gebräunte Gesichtsfarbe, 
eine in Falten gezogene Stirn, regelmässig gestellte weisse Zähne, Haupt¬ 
haar, das im Nacken in einen spitzen Winkel ausläuft, sind reizvolle 
Einzelheiten. Dunkle Behaarung geniesst einen Vorzug vor heller. Eine 
schlanke Taille wiegt viele andere Vorzüge auf. 

Bei der Betrachtung derart gekennzeichneter Männer entsteht oft 
der Wunsch in mir, so schön und so jung wie das jeweilige 
Schauobjekt zu sein. 

Eine andere Art meiner Sexualbetätigung besteht darin, fetischistisch 
verehrte Kleidungsstücke zu kaufen und anzuziehen und mich darin vor 
den Leuten sehen zu lassen. Jedoch werde ich ihrer in der Regel schnell 
überdrüssig und verlange nach neuen Reizen. Die Bevorzugung einer 
bestimmten Farbe des in jeder Hinsicht am höchsten bewerteten Man¬ 
chesters unterliegt stetem Wechsel; in allen Abschattungen -wird bald 
braun, bald grau, bald grün, bald blau oder schwarz bevorzugt. Der Reiz 
der Fetischkleidung würde sich erst dann voll entwickeln, wenn ich ge¬ 
zwungen wäre, sie täglich zu tragen, und dadurch ihre Haltbarkeit er¬ 
proben und Spuren der Abnutzung hervorrufen würde. Diesem Mangel 
helfe ich zuweilen durch scheuernde Bewegungen mit dem Anus auf Stuhl 
oder Fussboden ab. Mit einer Fetischhose angetan, vermeide ich es, 
mich auf einen gepolsterten Sessel zu setzen, was ich sonst bevor¬ 
zuge. Jedesmal enttäuscht mich die Fetischkleidung in bezug auf ihre 
Haltbarkeit. Breit gerippter Manchester wird höher bewertet als schmal 
gerippter. Seine weiteren Reize sind sein glänzendes Aussehen, das 
er allein, und sein Geruch, den er mit anderen minderwertigen Stoffen 
gemeinsam hat. Eine lange Manchesterhose entfaltet erst dann ihren 
höchsten Reiz, wenn sich der Glanz von schwarzen Stiefeln dazu gesellt. 
Einen weiteren Vorzug der minderwertigen Stoffe erblicke ich in der Dicke, 
die sie vor anderen voraushaben. 

Was den Flagellantismus anlangt, so werde ich ihm in der Haupt¬ 
sache mit Hilfe eines Stockes gerecht, dessen blosser Anblick oft schon 
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genügt, um Erregung zu erzeugen. Die Schläge versetze ich mir auf die 
Schenkel und, soweit es geht, auf das Gesäss, das entweder nackt oder 
besser noch mit einer Fetischhose bekleidet ist. Besonders beachtenswert 
erscheinen mir die Hautveränderungen, die nach den Schlägen sich voll¬ 
ziehen. 

Ein nie fehlender Bestandteil sadistischer Phantasien ist die For¬ 
derung, beim Geschlagenwerden keinerlei Schmerzensäusserung von sich 
zu geben. Häufig erscheint das Schlagen als eine beabsichtigte Gewöhnung 
an das Ertragen von Schmerzen. Gewisse Vorbereitungen in betreff der 
Kleidung vor dem Geschlagen werden, wie etwa das Weglassen von Unter¬ 
kleidung oder das Anziehen dünner enger Hosen, die uniform für irgend 
eine angenommene Kategorie von Leidenschaftsgefährten sind, gehören 
weiter zu den Phantasien. Prügelmaschinen, die vornehmlich für den 
eigenen Gebrauch dienen sollen, und Bänke mit Anschnallvorrichtungen 
konstruiere ich in Gedanken. Besondere Lust erweckt die Vorstellung, 
dass jemand halb freiwillig, halb unfreiwillig sich bückt 
und sein Gesäss den Schlägen darreicht. Nach der Prozedur erscheint der 
Gedanke reizvoll, dass der Geschlagene unter der Kleidung, versteckt 
vor den L e u ten, als Besonderheit, von der nur er weiss, 
die Spuren der Schläge mit sich h e r u m t r äg t.“ 

Wir sehen aus diesem Beispiele erstens die genaue Darstellung 
der Systembildung. Es liegen eine Reihe verwirrender Details vor, die einer 
eingehenden Analyse bedürfen. Ferner erkennen wir die Neigung, sich 
einen Harem anzulegen. Unser Patient hat eine stattliche Sammlung 
von solchen Hosen, die er verschiedentlich verwendet. Ferner sehen wir 
wieder wie im vorhergehenden Falle, dass die Vorstellung des Zwanges 
beim Fetisch erregend wirkt. Auch Kappa muss sich denken, dass die Hose 
dem Träger lästig ist und er einem Zwange unterliegt. Er symbolisiert 
schon im Fetisch seine ganze Krankheit. Er empfindet seine Krankheit 
als lästig und unterliegt einem Zwange. . . . Wieder begegnen wir den 
minderwertigen Stoffen und dienenden Individuen. Wieder spielt die Ein¬ 
schnürung und der Schmerz durch den Fetisch eine grosse Rolle. (Die 
unbenutzte Hose dagegen ist ein symbolischer Ausdruck seiner unbenutzten 
Männlichkeit, die er sich besser aufgespart hat und auch dieser Gedanke 
hat für ihn einen grossen Reiz.) Wichtig ist aber, dass die Fetischträger 
Angehörige der Arbeiter- oder niederen Soldatenklasse sind, wobei ihre 
ursprüngliche soziale Stellung einen Gegensatz zu ihrem nunmehrigen 
Rang zeigen soll. Das ist so zu verstehen. Merkt er, dass Leute mit feinen 
Händen und intelligenten Gesichtszügen drei Jahre als gemeine Soldaten 
dienen müssen, so erregt das seine Sinnlichkeit in besonderem Masse. 
Auch hier finden wir eine Darstellung seines Lebens und seiner 
Tendenzen. Er hat grosse Intelligenz, ist schriftstellerisch sehr begabt, 
Sohn eines reichen Mannes und hat gar nichts erreicht. Er hält sich gewalt¬ 
sam von jeder höheren Stufenleiter fern und dient der Menschheit als Ge¬ 
meiner. ... In jedem Sinne des Wortes. Er hat ein anderes Ziel im 
Auge als die Erfolge dieser Welt. Wir merken ferner die nie fehlende 
Identifizierung mit dem fetischistischen Objekte. Er 
stellt sich vor, so jung und so schön zu sein, wie das jemalige Schauobjekt. 
Das Vermeiden gepolsterter Möbel ist eine symbolische Darstellung, dass 
er es sich recht hart im Leben gemacht habe und sich nicht weich ge- 
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bettet habe. Er ist der Büsser, der halb freiwillig, halb unfreiwillig sich 
bückt und sein Gesäss den Schlägen darreicht. Und es freut ihn, dass 
niemand sein Leiden kennt und erkennt. Denn er sagt: „Nach der Pro¬ 
zedur erscheint mir der Gedanke reizvoll, dass der Geschlagene unter 
der Kleidung versteckt vor den Leuten als Besonderheit, von der er nur 
weiss, die Spuren der Schläge trägt.“ So freut ihn seine Neurose, die er 
sich zurechtgelegt hat; wir werden bald sehen aus welchen Motiven, weil 
sie von den Menschen nicht bemerkt wird. 

Dieser Patient wurde von einem erfahrenen Schüler Freud’s durch 
14 Monate analysiert und durch die ganze Hölle der Sexualsymbolik geführt. 
Und das Resultat? Es war beschämend genug. Die Jagd nach infantilen 
Traumen, nach einem „Erlebnis mit einer kurzen Hose“ ergab gar kein 
Resultat. Der Kranke war verzweifelt und der Arzt machte ihm noch 
Vorwürfe. Der Psychoanalytiker könne nichts leisten, wenn der Kranke 
nicht das Material bringe. Er brachte aber genügend Material. Das Material 
bestand in einer langen Reihe von Träumen, zu dem dem Patienten gar 
nichts einfiel. Ich hatte dann Gelegenheit, den Kranken, der mich um seinen 
Rat fragte, zu analysieren und konnte das gesamte Traummaterial und die 
gewissenhaft stenographisch notierten Einfälle kontrollieren. Es war eine 
heitere Lektüre, die natürlich nicht eines tragischen Beigeschmackes ent¬ 
behrte. Eine Reihe von Träumen dienten nur dazu, dem Hohne über 
den Traumdeuter Ausdruck zu geben. So lautete ein Traum: 

„Ich liege auf dem Sofa. Hinter mir sitzt Dr. X, und 
träufelt fortwährend warmes Wasser über mein Haupt. 
Ich denke, so lange mein Helm fest anliegt, kann das 
Wasser ruhig plätschern.“ 

Die stenographischen Notizen zeigen, dass dieser Traum als Zeichen 
der „Urinerotik“ auf gefasst wurde. Als ein infantiler Wunsch, den analy¬ 
sierenden Arzt mit Urin zu beträufeln! Einfach unglaublich und doch 
wahr! Und der Traum heisst: Ich liege bei dir am Sofa und das warme 
Wasser deiner Rede ergiesst sich über mein Haupt. Ich habe aber meine 
Neurose (Helm!) in guter Hut und höre nicht auf dein Gerede. 

Nun lasse ich einen der vielen Träume dieses Kranken folgen. Er 
gewährt uns einen tiefen Einblick in die Struktur der Neurose und in die 
Motive seines Fetischismus. Ich bemerke, dass ich die Analyse erst ohne 
die Einfälle des Analysierten durchführte und dass er allerdings dann 
durch seine von mir gelenkten Einfälle das dazu gehörige Material in über¬ 
reichem Masse brachte. Gerade diese Traumanalyse ist ein glänzender 
Beweis, dass man in den meisten Träumen mit der Methode Freud’s nicht 
weiter kommt und unbedingt nach meiner Methode arbeiten muss, wenn 
man zu neuen Erkenntnissen kommen will. Freilich — es ist bequemer, 
auf den Einfall des Träumers zu warten, als durch eigene Einfälle auf 
die richtige Deutung zu kommen. Es ist auch nicht jedermann für diese Art 

der Traumdeutung begabt. Ich möchte noch betonen, dass mir 

dies Traummaterial deshalb so wertvoll ist, weil es von mir gar nicht be¬ 
einflusst wurde. Denn ich habe wiederholt betont, dass unsere Kranken 
in dem Jargon träumen, den sie bei uns lernen und die Traumanalyse 
dazu benützen, sich über den Arzt lustig zu machen und über ihn zu 
triumphieren. 
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Der Traum x ) lautet also: 

„Wir sind zu einer Felddienstübung ausgerückt. Ich erhalte den 
schriftlichen Befehl, um 7 Uhr 50 m südlich von der Elster, dort wo 
der Weg nach dem Drachenloch abzweigt, zur Verfügung des Obersten zu 
stehen. Ich sondere mich sofort von der Kompagnie ab, um irgend etwas 
an meinem Anzug in Ordnung zu bringen. Die Kompagnie marschiert 
in der Richtung, die auch ich einzuschlagen habe, weiter; ich muss, wenn 
ich fertig bin, sehr schnell gehen, um sie zu überholen und noch vor ihr 
an dem bezeichneten Rendezvousplatz einzutreffen. Die Zeit ist so knapp, 
dass ich kaum schon um 7 dort sein werde. Obendrein geht das Umziehen 
sehr langsam vonstatten, so, als ob ich in meinen Bewegungen fortwährend 
gehemmt würde. Endlich bin ich so weit fertig, dass ich nur noch die 
Fussbekleidung zu wechseln habe. Mit Rücksicht darauf aber, dass ich 
gar keine Zeit mehr habe, und selbst auf die Gefahr hin, mir die Füsse 
wund zu laufen, stehe ich davon ab. Nun weiss ich freilich nicht, wo 
ich die Reservefussbekleidung lassen soll. Vor mir steht ein Soldat, vielleicht 
mein Bursche, mit einem Tornister, in den ich schon allerlei hineingestopft 
habe. Es geht nun aber nichts mehr hinein. Auf der Landstrasse passieren 
fortwährend weitere Truppen. — Ich bin mit dem Oberst in einem hallen¬ 
ähnlichen Raum zusammen. Er zeigt mir eine Karte, die ein Schema 
für den späteren Gefechtsbericht enthält. Einzelne Angaben darauf, Striche 
und ähnliches, sind sehr sauber mit roter Tinte oder Farbe verzeichnet 
(wohl ein Werk des Regimentsschreibers, denke ich bei mir, meine eigene 
Schreib- und Zeichenkunst würde mich dabei völlig im Stich lassen). 
Die erste auf der Karte vorgedruckte Frage frägt nach der „Kultur“. Ein 
dicker, roter Strich gibt die Antwort darauf. Das heisst, so erklärt der 
Oberst, seine Partei sei der Feind. Nach seiner Auffassung sei das die 
richtige Antwort auf die Frage nach der Kultur. Dann folgen auf der 
Karte Buchstaben und Ziffern, die offenbar die Truppenteile angeben, 
aus denen das Detachement besteht. Ich weiss das, traue mich aber nicht 
mit der Sprache heraus, als der Oberst nach der Bedeutung dieser Zeichen 
frägt. Er lässt mich die Stelle in der Felddienstordnung aufschlagen, die 
darüber Auskunft gibt. Wenn ich auch sonst meine Unwissenheit nicht 
verbergen kann, so zeige ich wenigstens Geschicklichkeit beim Nachschlagen 
in der Felddienstordnung. Mir ist fortwährend sehr schwach zu Mute. 
Meine Besorgnis wächst, je mehr mir klar wird, dass der Oberst offenbar 
beabsichtigt, mir einmal gründlich auf den Zahn zu fühlen. Es ist jetzt 
noch sein Bursche zugegen, ein hübscher xMensch mit einem blonden 
Schnurrbart. Dieser sei viel pünktlicher dagewesen als ich, wird mir vor¬ 
gehalten. Ich verwahre mich gegen jeden Vorwurf in dieser Richtung, 
indem ich aufs Bestimmteste erkläre, ich sei punkt 7 zur Stelle ge¬ 
wesen. — In die Halle dringen jetzt fremde Soldaten ein. Einige von [ihnen 
tragen, wie mir scheint, gelbe Lederhosen. Sie machen sofort Kehrt, als 
sie uns gewahren. Der Oberst jedoch hat sich über sie aus irgend einem 
Grunde entrüstet und gibt mir den Befehl, sie zurückzurufen. Obwohl ich 
mehrmals, so laut wie ich es vermag, „Halt“ gebiete, kümmert.man sich 
doch wenig darum: einige verhalten zögernd, andere drängen ins Freie 


i) Es wäre nur zu wünschen, dass wir in allen Fällen vom echten Fetischis¬ 
mus durch gelungene Traumanalysen die inneren Motive des Leidens aufdecken 
könnten! — 
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hinaus. Noch ehe ich (etwas unsicher überhaupt, was ich kommandieren 
soll) Befehle gegeben habe etwa wie „Ganze Abteilung — kehrt!“ und 
dann „ohne Tritt — marsch“, fährt der Oberst auf mich los und macht 
sich vor allen Leuten über die Art meines Kommandos lustig. — Es tauchen 
für einen Augenblick Quedlinburger Damen und Herren auf, wie ich sie 
einmal gelegentlich einer Tagung des Vereines vom roten Kreuz in München 
versammelt gesehen habe. Sie wollen sich als Schlachtenbummler be¬ 
tätigen. — Der Oberst steht jetzt wie eine Garderobefrau hinter einem 
Dräsen und beschreibt mir auf umständliche und schwer verständliche 
Weise den Ort, wo ich ihn erwarten soll. Ich höre aus seinen lWorten etwas 
von einer Wand und einem Zickzackgang heraus, und obwohl ich herz¬ 
lich wenig von der Beschreibung verstanden habe, bitte ich doch nicht 
um eine Wiederholung, sondern bringe es nur zu dem zustimmenden „Zu 
Befehl, Herr Oberst!“ Bei der Vorstellung jedoch, ich möchte ihn verfehlen, 
wird mir schwach zu Mute. Vor dem Dräsen befinden sich die Damen 
des Obersten. Während ich mich von diesem streng militärisch ver¬ 
abschiede, mache ich jenen eine halbe Verbeugung (die, wenn sie überhaupt 
nötig war, in ihrer mangelhaften Ausführung leicht als das Gegenteil von 
der beabsichtigten Höflichkeit ausgelegt werden kann, fällt mir hinterher 
ein). — Ich habe mich an einer Stelle der Landstrasse etabliert, halb hinter 
einer Höhe versteckt, und bin dabei, einen Gefechtsbericht zu schreiben, 
was jetzt meine Hauptaufgabe ist. Der Oberst kommt und tadelt sofort den 
eingenommenen Platz. Es sei nicht der von ihm angeordnete. Er zeigt 
dabei auf einen Häuserkomplex halb rechts im Grunde, als auf den Ort, 
der der richtige gewesen wäre. Ein hoher Schornstein besonders, der aus 
den Gebäuden hervorragt, hätte das freilich auch mich erkennen lassen 
können. Der Oberst erfüllt nun seine Führerpflichten, nachdem er mir 
noch gesagt hat, ich solle, um ganz unsichtbar zu sein, im Liegen meine 
Aufzeichnungen machen. Mir schwebt dabei eine niedrige Stellage mit 
schrägem Brett vor, das mir als Unterlage beim Schreiben dienen soll. Der 
Oberst sprengt mit seinem Pferd Stufen hinan, die fast senkrecht auf einen 
Berg führen. In eigentümlicher Weise springt er, während das Pferd vorn 
zieht, mit den Füssen, dem linken zuerst, die Stufen hinauf. Diese Leistung 
des alten Mannes flösst uns allen Bewunderung ein. Auf halber Höhe 
verharrt er. Wieder erscheint die erwähnte Quedlinburger Gesellschaft. 
Man unterhält sich über die Möglichkeiten, nach Hause zu gelangen. Ein 
umständlich fahrender Zug (es werden Namen von schleswig-holsteinschen 
Stationen genannt) wird vorgeschlagen. Ich könnte ihn empfehlen, da ich 
einmal mit ihm gefahren bin, unterlasse es jedoch. — Ich beginne den 
Gefechtsbericht damit, dass ich auf der Karte, die ich glücklicherweise 
in der Rocktasche finde, den Namen des Ortes nachsehe, wo ich weile. 
Er klingt wie Vita oder Zita. — Ich hatte mich von meinem Beobachtungs¬ 
posten entfernt und kehre nun zu ihm zurück. Ich bin darum besorgt, 
nicht vom Feinde gesehen zu werden. Besonders verräterisch erscheint mir 
mein blitzender Helm. Nicht auch dadurch noch mag ich den Oberst gegen 
mich aufbringen, dass ich unsere. Stellung verrate. Ein einzelner Mensch, 
hoffe ich, wird nicht gesehen werden. Obendrein erscheine ich jetzt als 
Zivilist, mit einem Strohhut auf dem Kopf und einem Stock in der Hand. 
Der Generalmajor von Ende mit seinem Adjutanten von Festenberg-Rackisch 
kommen über das Feld gesprengt. Ersterer ist sehr zornig und schimpft 
über eine „blödsinnige Meldung“. Wie sei es möglich, dass der Kerl 
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zwei Tage vorher den Namen des Obersten gewusst habe! Der Oberst reitet 
an mir vorbei. Ich höre die Worte: So ein Esel! und kann sie ebensogut 
auf den vom Generalmajor Gemeinten wie auf mich beziehen. An meinem 
Standort angelangt, will ich mich wieder an den unglückseligen Gefechts¬ 
bericht machen, obwohl ich eigentlich nichts dazu weiss und andere nach 
ihren Beobachtungen fragen muss. Es sitzen mehrere Leute an einem 
Tisch. Meinen Platz nimmt ein gewisser Soetje ein, gibt ihn aber, etwas 
widerwillig freilich, auf mein Verlangen frei. — Der Oberst erscheint aufs 
neue. Er will sich eine Zigarre anzünden und hat schon seine Streichholz¬ 
schachtel herausgeholt. Ich beeile mich, ihn mit Feuer zu versehen. Er 
murmelt so etwas wie: Erweisen Sie mir wenigstens diesen Liebesdienst! 
Meine Hände zittern heftig dabei. Ein Streichholz erlischt, ein anderes 
bricht entzwei. Dann nimmt er mir die Schachtel aus der Hand. In der 
Weise bin ich ihm nun noch behilflich, dass ich meinen Rock aufschlage, 
um den Wind abzuhalten. Der Schweissgeruch, den mein Körper aus¬ 
strömt, scheint ihn wider meine Erwartung nicht zu belästigen. Plötzlich 
frägt er: Sie sind homosexuell? Auf meine bestürzte Frage, woher er das 
wisse, antwortet er ausweichend. Die Stuarts seien daran gestorben, 
fügt er warnend hinzu, ich solle mich vor dem Tode in acht nehmen. Ei- 
entfernt sich, während mir der Gedanke durch den Kopf schiesst: Nun, 
nachdem mein Geheimnis verraten ist, bleibt mir nichts anderes übrig, 
als mir das Leben zu nehmen“ 

Dieser merkwürdige Traum erfordert eine eingehende Analyse. Er ist 
durchsichtig, wenn man einmal den Schlüssel gefunden hat. Wir können uns 
nicht anders helfen, als dass wir Satz für Satz der Analyse unterwerfen, um 
an einem grossen Beispiele zu zeigen, dass die Sexualsymbolik allein 
noch keinen Traum restlos erklären kann. 

„Wir sind zu einer Felddienstübung ausgerückt. 
Ich erhalte den schriftlichen Befehl, um 7 Uhr 50 m südl. 
von der Elster, dort wo der Weg nach dem Drachenloch 
abzweigt, zur Verfügung des Obersten zu stehen.“ 

Die Felddienstübung ist das Leben. Das beweist uns noch 
später das plötzlich auftauchende „vita“. Der Oberste ist hier ein 
Symbol der höchsten Gewalt, also Gottes. Der „schriftliche Be¬ 
fehl“ bezieht sich auf die heilige Schrift. Er ist Protestant und 
kennt seine Bibel sehr genau. Sein Leben wird also als eine Übung, als 
eine Vorbereitung zu einem anderen Leben aufgefasst. Das Drachenloch 
symbolisiert den Eingang zur Hölle. Die Bedeutung der Zahl 750 ist mir 
unbekannt. Er hat den geheimen Glauben, 75 Jahre alt zu werden. Der 
erste Satz hat also folgenden Sinn: „Ich soll mich nach voll¬ 
brachtem Leben vor Gott verantworten, wie ich es in 
der heiligen Schrift gelesen habe und es soll entschie¬ 
den werden, ob ich in den Himmel oder in die Hölle 
kommen werde. 

Fahren wir fort :„Ichsondere mich von der Kompagnieab, 
um irgend etwas an meinem Anzug in Ordnung zu bringen. 
Die Kompagnie marschiert in der Richtung, die ich auch 
einzuschlagen habe, weiter; ich muss, wenn ich fertig 
bin, sehr schnell gehen, um sie zu überholen und noch 
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vor ihr an dem bezeichneten Rendezvousplatz einzu¬ 
treffen.“ 

Er sondert sich von den frommen Menschen, die hier als „Streiter 
Gottes“, also als Soldaten erscheinen und geht seiner eigenen Wege. Sein 
Kleid ist nicht in Ordnung. Hier merken wir schon, dass das Kleid 1 ) 
das Symbol der Neurose und seines Glaubens wird. Der Rendez¬ 
vousplatz ist der Himmel, respektive der Ort, wo die Menschen geprüft und 
gewogen werden. . . . 

„Die Zeit ist knapp, dass ich kaum um 7 Uhr dort 
sein werde. Obendrein geht das Umziehen sehr langsam 
von statten, so als ob ich in meinen Re wegungen fort¬ 
während gehemmt würde. Endlich bin ich so weit fertig, 
dass ich ,nur noch die Fussbekleidung zu wechseln habe. 
Mit Rücksicht darauf aber, dass ich gar keine Zeit mehr 
habe und selbst auf die Gefahr hin, mir die Füsse wund 
zu laufen, stehe ich davon ab. „Nun weiss ich nicht, wo 
ich die Reservefussbekleidung lassen soll. Vor mir steht 
ein Soldat, vielleicht mein Bursche, mit meinem Tor¬ 
nister, in dem ich schon allerlei hineingesteckt habe. 
Es gehtabernun nichts mehr hinein. Auf der Landstrasse 
passieren fortwährend weitere Truppen.“ 

Auflösung: Alle Truppen gehen in einer Richtung, gegen den Himmel. 
Das Leben ist kurz bemessen. Er muss sich noch umziehen. Das erfordert 
eine genauere Erklärung. Er spielt im Leben den Nietzscheaner und Frei¬ 
geist. Er muss seine Konversion zum Glauben vollziehen, er muss als 
Frommer (andere Fussbekleidung!) durch das Leben wandern. Allein sein 
Intellekt hemmt ihn. Aber er kann ja als Atheist durch die Welt pilgern, 
denn er hat eine Reservefussbekleidung, einen Reserveglauben. Dieser 
Reserveglauben ist sein Fetischismus, der eine besondere 
Form der Religion dars teilt. Sein Rur sehe ist das Symbol seiner Neurose, 
seines „nebenbewussten Ich“. Freilich hat er diesem so viel auf¬ 
geladen, dass nichts mehr hereingeht. „Er hat in den Tornister allerlei 
hineingestopft“, das ist wohl die am meisten verräterische Stelle. Das 
stellt die ganze Konstruktion der Neurose dar. Was musste sie nicht alles 
aufnehmen! Religion und Sexualität und Sicherung der Keuschheit.- 

Der Traum schreitet weiter und er erscheint vor Gott, der ihm 
mitteilt, was er von seinen Lebenskämpfen (Gefechtsbericht) hören will. 

„Ich bin mit dem Obersten in einem hallenähnlichen 
Raume 2 ) zusammen. Er zeigt mir eine Karte, die ein 
Schema für den späteren Gefechtsbericht enthält. E in - 
zelne Anlagensindmitroter Tinteoder Farbebezeichnet, 
wohl ein Werk des Regimentsschreibers, denke ich mir; 
meine eigene Schreib- und Zeichenkunst würde mich 
dabei im Stiche lassen. Die erste auf der Karte vor ge¬ 
druckte Frage frägt nach der „Kultur“. Ein dicker roter 
Strich gibt die Antwort darauf. Das heisst, so erklärt 


U Habe ich wiederholt gefunden. Der Anzug für den Charakter des 
Menschen. 

2 ) Kirche. 
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der Oberst, seine Partei sei der Feind. Nach seiner Auf¬ 
fassung sei das die richtige Antwort auf die Frage nach 
der Kultur.“ 

Wie ein Lehrer hat der Oberst einzelne Fehler rot angestrichen. 
Die Farben stellen die Flecken dar, an denen das Leben eines Menschen 
so reich ist. Sehr schön ist die Vorstellung vom Regimentsschreiber. In 
vielen religiösen Träumen wird man die Vorstellung finden, dass der liebe 
Gott alle Sünden in einem grossen Buche von einem Schreiber notieren 
lässt. Unser Träumer seufzt, dass er über sein Leben eigentlich so wenig 
Bescheid weiss. Gleich die erste Frage Gottes nach der Kultur, die rot 
angestrichen ist, kann er nicht beantworten. Gott ist aber sehr gnädig in 
diesem Traume und erklärt ihm, die Kultur sei der Feind der Frommen 
und Gottes. Damit hat sich der Träumer, der alle Kulturbestrebungen 
fördert und unterstützt, als Frömmling entpuppt, der die Kultur als Werk 
des Teufels betrachtet. 

„Dann folgen auf der Karte Buchstaben und Ziffern, 
die offenbar die Truppenteile angeben, aus denen das 
Detachement besteht. Ich weiss das, traue mich aber 
nicht mit der Sprache heraus, als der Oberst nach der 
Bedeutung dieser Zeichen frägt. Er lässt mich die Stelle 
in der Felddienstordnung nachschlagen, die darüber 
Auskunft gibt. Wenn ich auch sonst meine Unwissenheit 
nicht verbergen kann, so zeige ich wenigstens Geschick¬ 
lichkeit beim Nachschlagen in der Felddienstordnung. 
Miristfortwährend sehrschwachzu Mute. MeineBesorg- 
nis wächst, je mehr mir klar wird, dass der Oberst offen¬ 
bar beabsichtigt, mir einmal gründlich auf den Zahn zu 
fühle n.“ 

Die Ziffern und Zeichen sind die Stellenangaben der Bibel, die 
hier als „F e 1 d d i e n s to r d n u n g“ symbolisiert wird. Er ist sehr bibel¬ 
fest, fürchtet aber trotzdem die Prüfung Gottes, der ihm einmal auf den 
Zahn fühlen und nach seinem Leben und seinen Sünden fragen will. . . . 

„Esistjetzt nochsein Burschezugegen, einhübscher 
Mensch mit blondem Schnurrbart. Dieser sei viel pünkt¬ 
licher dagewesen als ich, wird mir vor gehalten. Ich 
verwahre mich gegen jeden Vorwurf in dieser Richtung 
aufs bestimmteste und erkläre, ich wäre punkt sieben 
zur Stelle gewesen.“ 

Wer ist dieser fremde blonde Bursche, der früher da war? Es ist 
wohl in erster Linie sein Bruder, der ihm zuvorgekommen ist (Erstgeburts¬ 
thema!). Die viel wichtigere Determination ist jedoch die religiöse. Der 

Bursche des Obersten, der früher dagewesen ist.symbolisiert 

Christus. Auch unser Träumer leidet an der von mir schon erwähnten 
Christusneurose. Er hat den Glauben an seine grosse historische Mission 
und will nicht daran verzweifeln. Er beneidet Christus, dass er die 
Menschen erlösen konnte. Er sagt sich immer die Verse von Schiller vor: 

„Es ist kein leerer, schmeichelnder Wahn, 

Erzeugt im Gehirne des Toren, 
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Im Herzen kündet es laut sich an: 

Zu was Besserm sind wir geboren; 

Und was die innere Stimme spricht, 

Das täuscht die hoffende Seele nicht.“ 

Der Ausdruck „Bruder in Christo“, die Erstgeburt (das Früher¬ 
kommen), geben die Brücke vom Bruder zu Christus. Er will auch 
leiden wie Christus, und seine Neurose ist das Kruzi¬ 
fix, an das er sich genagelt hat. Wir werden später die spe¬ 
zifischen Eigenschaften der Neurose unterstreichen, die auf die Identi¬ 
fizierung mit Christus zurückzuführen sind. Gehen wir jetzt in der Traum¬ 
analyse weiter: 

„In die Halle dringen jetzt fremde Soldaten ein. 
Einige von ihnen tragen, wie mir scheint, gelbe Leder¬ 
hosen. Sie machen sofort Kehrt, als sie uns gewahren. 
Der Oberst jedoch hat sich über sie aus irgend einem 
Grunde entrüstet und gibt mir den Befehl, sie zurück¬ 
zurufen. Obwohl ich mehrmals, so laut ich vermag, 
Halt! gebiete, kümmert man sich doch wenig darum. 
Einige verhalten sich zögernd, andere drängen ins 
Freie hinaus. Noch ehe ich (etwas unsicher überhaupt, 
was ich kommandieren soll) Befehle gegeben habe, etwa 
wie „Ganze Abteilung — kehrt!“ und dann „Ohne Tritt — 
marsch!“, fährt der Oberst auf mich los und macht sich 
vor allen Leuten über die Art meines Kommandos lustig.“ 

Diese Episode ist nur zu erklären, wenn man weiss, dass die einzelnen 
Gedanken als Streiter (Soldaten) gezeichnet sind, die miteinander 
im Kampfe liegen. Die Halle wird zum Symbole seines Gehirns, die 
Frömmigkeit liegt im Kampfe mit dem Intellekte. Fremde Gedanken dringen 
in seine Seele und verlangen Aufklärung und Abschwören der alten 
Gefühle. Er will diesen rebellischen Kultur-Gedanken „Halt!“ gebieten; 
sie verhalten sich aber verschieden. Einige scheinen sich in seinem 
Intellekte festsetzen zu wollen. Aber Gott verlangt einen ganzen Glauben 
und eine gründliche Purifikation seiner Seele. Gott ist auch über die 
laue Art, wie er die Kultur und Aufklärung bekämpft, nicht zufrieden. 
Wunderschön dringt durch die Traumgedanken das Gefühl der Unsicher¬ 
heit, welche ihm jede Orientierung im Leben erschwert und seine Neurose 
als Schutzmittel erfordert. 

„Es tauchen für einen Augenblick Quedlinburger 
Damen und Herren auf, wie ich sie gelegentlich einer 
Tagung des Vereins vom roten Kreuz in München ver¬ 
sammelt gesehen habe. Sie wollen sich als Schlachten¬ 
bummler betätigen.“ 

Das rote Kreuz deutet schon auf die fromme Bedeutung dieses Vereins. 
Überdies fällt ihm ein Quedlinburger pietistischer Kirchenverein ein, der 
sich ja in der Tat an den Kämpfen für den Glauben beteiligt. Die Färbung 
des Bildes wird konstant mit grosser Geschicklichkeit festgehalten und der 
unerfahrene Deuter könnte wirklich verleitet werden zu glauben, es handle 
sich nur um einen harmlosen Manövertraum eines Reserveoffiziers. 

„Der Oberst steht jetzt wie eine Garderobefrau 
hinter einem Dräsen und beschreibt mir auf umständ- 
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liehe und schwer verständliche Weise den Ort, wo ich 
ihn erwarten soll. Ich höre aus seinen Worten etwas 
von einer Wand und einem Zickzack weg heraus, und ob¬ 
wohl ich herzlich wenig von der Beschreibung ver¬ 
standenhabe, bitteichdochnichtumeineWiederholung, 
sondern bringe es nur zu dem zustimmenden „Zu Befehl, 
Herr Oberst!“. Bei der Vorstellung, ich möchte ihn ver¬ 
fehlen, wird mir schwach zu Mute.“ 

Hier baut sich eine Brücke zu seiner Perversion. Der Oberst, der 
liebe Gott, ist eine Garderobefrau. Er gibt jedem für das Leben ein Kleid, 
das man tragen muss. Er gibt Gestalt, Rang, Konfession, kurz er bestimmt 
das Kostüm, in dem wir auf Erden wandeln werden. Wir bekommen 
es nur geborgt für das kurze Leben, wie man eine Maske oder ein Kostüm 

in einer Leihanstalt borgt. Doch hat man einmal das Kostüm 

von Gott erhalten, so ist es nicht so leicht, ihn auf dem rechten Wege 
wieder zu finden. Gott zeigt uns zwar den Weg durch seine heilige Schrift. 
Aber wie sie verstehen und sich auskennen? Welches ist der richtige 
Weg? Jedenfalls geht unser Träumer keinen geraden Weg, sondern trachtet 
durch allerlei Kunstgriffe und Kunststücke in den Himmel zu kommen. 
Wieder wird er „schwach“, bei der Vorstellung Gott zu verfehlen und 
durch ein sündiges Leben um die ewige Seligkeit zu kommen. 

„Vor dem Dräsen befinden sich die Damen des 
Obersten. Während ich mich von diesem streng mili¬ 
tärisch verabschiede, mache ich jenen eine halbe Ver¬ 
beugung (die, wenn sie überhaupt nötig war, in ihrer 
mangelhaften Ausführung leicht als das Gegenteil von 
der beabsichtigten Höflichkeit ausgelegt werden kann, 
fällt mir hinterher ein). 

Die Damen der Familie sind Maria, die Mutter Gottes, und einige 
katholische weibliche Heilige. Er zeigt eine deutliche Neigung zum Katholi¬ 
zismus, wie alle Neurotiker, die nicht Katholiken sind, (denen der mystische 
Sinn des Katholizismus sehr anziehend erscheint. Er zeigt einen gewissen 
Marienkult (die halbe Verbeugung), macht sich aber auch über diesen 
Kult lustig. Wer diese sonderbare Form der Religionssymbolik, welche 
die Götter entthront und menschlich näher bringen, wie die antiken Reli¬ 
gionen, nicht lernt, der wird den religiösen Sinn eines Traumes wohl nie 
entziffern können. Hier verbirgt er seinen Katholizismus, welcher den 
rechten Weg zur alleinseeligmachenden Kirche darstellt. Auch möchte er 
die Religion wie ein Kleid wechseln und sie den alten Adam ausziehen. 
Doch fahren wir weiter: 

„Ich habe mich an einer anderen Stelle der Land¬ 
strasse etabliert, halb hinter einer Höhe versteckt und 
bin dabei, einen Gefechtsbericht zu schreiben, was jetzt 
meine Hauptaufgabe ist. Der Oberst kommt und tadelt 
sofort den eingenommenen Platz. Es sei nicht der von 
ihm angeordnete. Er zeigt dabei auf einen Häuserkom¬ 
plex halb rechts im Grunde als auf den Ort, der richtig 
gewesen wäre. Ein hoher Schornstein, der aus dem Ge¬ 
bäude hervorragt, hätte das freilich auch mich er¬ 
kennen lassen können.“ 
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Der Weg ist ein falscher und führt nicht zu Gott, er ist gar nicht 
nach dem Willen Gottes. Seine versteckte Frömmigkeit will Gott nicht ge¬ 
fallen. Er sollte sich an die rechten Parteien (die Konservativen) halten. 
Der hohe hervorragende Schornstein ist eine Maske des Kirchturms. 
Zurück zur Kirche ! — lautet die Losung dieses Traumstückes. 

„D er Oberst erfüllt nun seine Lehrerpflichten, 
nachdem er mir noch gesagt hat, ich solle, um ganz un¬ 
sichtbar zu sein, im Liegen meine Aufzeichnungen 
machen. Mir schwebt dabei eine niedere Stellage mit 
schrägem Brette vor, das mir als Unterlage beim Schrei¬ 
ben dienen soll. Der Oberst sprengt mit seinem Pferde 
Stufen hinan, die fast senkrecht auf einen Berg führen. 
In eigentümlicher Weise springt er, während das Pferd 
vorne zieht, mit den Füssen, den linken zuerst die 
Stufen hinauf. Diese Leistung des alten Mannes flösst 
uns allen Bewunderung ein. Auf halber Höhe verharrt 
er und wieder erscheint die erwähnte Q u e d 1 i n bu r g e r 
Gesellschaft. Man unterhält sich über die Möglich¬ 
keiten, nach Hause zu gelangen. Ein umständlich fahren¬ 
der Zug wird vorgeschlagen. Ich könnte ihn empfehlen, 
da ich einmal mit ihm gefahren bin, unterlasse es j e - 
do c h.“ 

Sein Gefechtsbericht, dies ist die Beichte über sein ganzes Leben, 
ist noch nicht fertig, und Gott zeigt ihm als Lehrer den rechten Weg. Er 
solle seine Frömmigkeit verbergen und im Liegen seine Auf Schreibungen 
machen. Eigenartiges Wortspiel des Traumes, denn es heisst „im Lügen“. 
Er solle nur alle Welt belügen und sich als Freigeist deklarieren, während 
er innerlich fromm bleiben könne. Die Schreibvorrichtung, die er nun 
beschreibt, ist ein Betpult. „Im Liegen“ bedeutet auch „demütig“. 

Er will sich vor Gott in den Staub werfen und Busse tun.Der Oberst 

sprengt wie Odin (das Bild stammt aus der Ballade „Odins Ritt“) in den 
Himmel zu lichten Höhen. Er zeigt ihm gewissermassen, wie man mit 
,dem linken Fusse, also mit der Sünde, doch in den Himmel kommen kann. 
(Hier mengen sich erotische Motive in die religiösen.) 

Der kundige Deuter wird ja schon längst erkannt haben, dass auch 
Spermatozoenphantasien und Mutterleibssituationen eine Determination 
ziemlich hartnäckig verfolgen. Hier imponiert die Reitleistung des alten 
Herrn seinem Schüler. Brauche ich das noch zu erklären? . . . Die 
Damen erscheinen wieder und man berät, welcher Weg am sichersten 
und schnellsten zu Gott (nach Hause!) führe. Unser Träumer verrät, 
dass er einen „sehr umständlich fahrenden“ kennt. Freilich, 
sein Zug ist wohl der komplizierteste, den je ein Mensch ausgeheckt hat. 

„Ich beginne den Gefechtsbericht damit, dass ich 
auf der Karte, die ich glücklicherweise in der Rock¬ 
tasche finde, den Namen des Ortes nachsehe, wo ich 
weile. Er klingt wie Vita oder Zita.“ 

Er weiss jetzt, dass es sich um das Leben (vita) handelt. Zita; 
geht auf die andere Determination zurück und ist der Name einer Prin¬ 
zessin, die eben in dieser Zeit geheiratet hatte. 
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„Ich hatte mich von meinem Beobachtungsposten 
entfernt und kehre zu ihm zurück. Ich bin darum besorgt, 
nicht vom Feinde gesehen zu werden. Besonders ver¬ 
räterisch erscheint mir mein blitzender Helm. Nicht 
noch dadurch mag ich den Obersten gegen mich auf¬ 
bringen, dass ich unsere Stellung verrate. Ein ein¬ 
zelner Mensch, hoffe ich, wird nicht gesehen werden. 
Obendrein erscheine ich jetzt als Zivilist mit einem 
Strohhut auf dem Kopfe und einem Stocke in der Hand. 
Der Generalmajor „von Ende“ mit seinem Adjutanten 
„von Festenberg“-Rakisch kommen über das Feld ge¬ 
sprengt. Der erstere ist sehr zornig und schimp'ft über 
eine blödsinnige Meldung: „Wie ist es möglich, dass der 
Kerl zwei Tage vorher den Namen des Obersten gewusst 
habe?!?“ Der Oberst reitet an mir vorbei. Ich höre die 
Worte: „So ein Esel!“ und kann sie ebensogut auf den 
vom Generalmajor gemeinten als auf mich beziehen.“ 

Der blitzende Helm des Glaubens ist seine Neurose 1 ), seine Per¬ 
version, die ihn gegen alle Gefahren schützt. Sein Lebensplan ist, seine 
Frömmigkeit nicht zu verwerten, und zwei Tage vor dem Tode sich als 
gläubig für Gott bekennen. Der Generalmajor von Ende ist der 
Tod! Die Namen sind seinem militärischen Bekanntenkreis entnommen. 
Er trägt jetzt nur einen Strohhut, d. h. ein leicht brennbares Kleidungs¬ 
stück, seine Perversion, die unter dem Bilde des Lasters seinen Glauben 
verbirgt. Zwei Tage vor dem Tode will er fromm werden. Darüber ist 
der Tod, der hier einen höheren Rang hat, als Gott, entrüstet. Auch der 
liebe Gott, der jetzt immer mehr dem Vater ähnlich wird, unterlässt es 
nicht, ihn einen Esel zu nennen, was er im Traum ganz richtig ebenso auf 
sich bezieht, wie den Ausspruch des Todes. Denn es ist offenbar eine Eselei, 
sich ungläubig und lasterhaft zu stellen und dabei innerlich fromme Ziele 
zu verfolgen. 


„An meinem Standorte angelangt, will ich mich 
wieder an den unglückseligen Gefechtsbericht machen, 
obwohl ich eigentlich nichts dazu weiss und andere 
nach ihren Beobachtungen fragen muss. Es sitzen 
mehrere Leute an einem Tisch. Meinen Platz nimmt ein 
gewisser S. ein, gibt ihn aber etwas widerwillig auf mein 
Verlangen wieder frei.“ 

Seine Lebensbeichte, die Schilderung seiner Kämpfe, wird immer 
schwerer. Er betont seine Unwissenheit, seine mangelnde Orientierung 
im Leben und den Umstand, dass er unselbständig auf fremde Führung 
angewiesen ist. Wie ein Blitz taucht sein Bruder 2 ) auf (HerrS.), der als der 
Erstgeborene ihm immer im Wege stand, und dem er nun den Platz streitig 
macht, was schon vorher in der Determination einer Spermatozoenphantasie 
zu erkennen war. Alle diese Phantasien heissen ja, wie S i 1 b e r e r 
sehr richtig betont hat: Ein neues Leben beginnen. Doch hören wir die 
Fortsetzung: 


1) Vgl. den Traum auf Seite 245. 

2) In einer anderen schon erwähnten Determination, sein Vorbild „Christus*. 
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„Der Oberst erscheint aufs neue. Er will seine 
Zigarre anzünden und hat schon seine Streichholz¬ 
schachtel herausgeholt. Ich beeile mich, ihn mit Feuer 
zu versehen. Er murmelt etwas wie: Erweisen Sie mir 
wenigstens diesen Liebesdienst! Meine Hände zittern 
heftig dabei. Ein Streichholz erlischt, ein anderes 
bricht entzwei. Dann nimmt er mir die Schachtel aus 
der Hand. In der Weise bin ich ihm behilflich, dass ich 
meinen Rock aufschlage, um den Wind abzuhalten. Der 
Schweissgeruch, den mein Körper ausströmt, scheint 
ihn wider meine Erwartung nicht zu belästigen. Plötz- 
lichfrägter: Sind Sie homosexuell? Auf meine bestürzte 
Frage, woher er das wisse, antwortet er ausweichend. 
Die Stuarts seien daran gestorben, fügte er warnend 
hinzu. Ich soll mich vor dem Tode in acht nehmen. 4 

Diese Stelle ist für das Studium der Traumanalysen sehr wichtig 
und zeigt, wie stark die Tendenz des Kranken ist, sich über seinen Arzt 
lustig zu machen und ihn hinters Licht zu führen. Man könnte diese Szene 
für einen Durchbruch der Homosexualität halten und der analysierende 
Arzt, dem die ersten Szenen ein undurchdringliches Dunkel waren und 
blieben, stürzte sich mit Feuereifer auf diese Stelle, welche eigentlich 
eine homosexuelle Beziehung zwischen Vater und Sohn zu schildern schien. 

Man sei aber sehr vorsichtig, wenn intelligente Patienten — und 
um einen solchen handelte es sich in diesem Falle, er war seinem Arzte 
turmhoch überlegen — in ihren Träumen plötzlich irgend ein Trauma oder 
eine sexuelle Beziehung schildern, die der Arzt von ihnen erwartet. Sie 
stellen ihm gewiss eine Falle, in die er hineinfällt, wenn er nicht fort¬ 
während auf der Hut ist. 

Hier erhellt der Sinn des Traumes aus dem ganzen Traumbilde. 
Der Sinn kann nur ein religiöser sein und ist auch ein religiöser, was ja 
die erotische Determination nicht äusschliesst. Er will sein Feuer an Gott 
entzünden. Er will, glauben. Gott verlangt von ihm diesen einzigen 
Dienst: den Glauben. Er versteckt sich in seine Kleider, um den bösen 
Wind, die Bewegung der Zeit abzuhalten, die das kleine flackernde Licht¬ 
chen seines Glaubens erlöschen könnte. Er zittert um sein Stückchen Glauben. 
Er soll sich im Schweisse seines Angesichtes sein Brot verdienen. Er hat 
sich aber sein Leben durch die Perversion und den Masochismus sauer 
genug gemacht. Dieser Schweiss kann Gott nur Freude machen und ihn 
nicht genieren. 

Jetzt kommt die Entlarvung. Nämlich die Frage: Sind sie homo¬ 
sexuell? Diese Frage enthält ein eigenartiges Wortspiel. Der Homo ist 
kein anderer als sein Christus. Sein stärkster Eindruck ist ein Bild von 
Tizian, das bekannte „Ecce homo!“. Auch er ist ja ein Christus. Auch er 
leidet für die Menschheit, um sie zu erlösen. Die Frage lautet also: Liebst 
du Christus? Bist du katholisch? Die Stuarts seien daran 
gestorben. Eine rätselhafte Stelle, deren klare Deutung mir erst nicht 
gelungen ist. Sie scheint sich auf Maria Stuart *) zu beziehen, welche als 


D Nachträglich erfuhr ich die Deutung: Stuart ist das Weib. 
Zentralbl&tt für Psychoanalyse. IV 6 / 6 . 
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Künstlerin der Liebe und als fromme Frau galt. Hier spielen auch Reminis¬ 
zenzen aus dem Drama von Schiller eine Rolle. Die spätere Warnung 
Gottes, er solle sich vor dem Tode in acht nehmen, finden wir jetzt ver¬ 
ständlich, da er wieder fromm werden will, d. h. offen sich zu seiner 
Frömmigkeit bekennen will. 

„Er entfernt sich, während mir der Gedanke durch 
den Kopf schiesst: Nun, nachdem mein Geheimnis ver¬ 
raten ist, bleibt mir nichts anderes übrig, als mir das 
Lehen zu nehmen.“ 

Gott hat jetzt erkannt, dass er fromm ist, an Christus und Maria 
glaubt, dass er immer fromm war. Sein Glauben hat sich an dem Feuer 
Gottes entzündet, er kann jetzt ruhig sterben. 

Wir erkennen, wie dieser Traum die ganze Lösung seiner Perversion 
und Neurose enthält. Denn nie hat ein Fall klarer dargelegt, dass der 
Satz von Freud: „Die Neurose ist das Negativ der Perversion“, nicht 
zu halten ist. Die Perversion ist eine komplizierte Neurose und zeigt 
den gleichen seelischen Mechanismus wie die anderen Neurosen. Das 
ganze Leben dieses Kranken ist auf das Ziel gerichtet, 
den Himmel zu erobern und sich die Liebe Gottes zu 
sichern. Sein ganzes Leben geht auf die Identifizierung mit Christus 
zurück, den er beneidet und offenbar übertreffen will. Sein geheimer 
Glaube an „seine grosse historische Mission“ ist eben un¬ 
erschütterlich. 

Welche Momente in der Perversion unterstützen unsere Auffassung? 

Die Perversion ist eine selbst diktierte Strafe für seinen Unglauben 
und seine Sünden. Er trägt sie wie ein fremdes lästiges Kleid. Deshalb 
erregt ihn die Vorstellung, dass jemand Kleider trägt, die einen Zwang 
auf ihn ausüben. Es müssen minderwertige Stoffe sein. Auch sein 
Leiden gibt ihm das Bild eines kranken, schlechten, raffinierten, minder¬ 
wertigen Menschen. Die Stoffe müssen dauerhaft sein, denn so dauer¬ 
haft ist auch das Gespinnst seiner Neurose. Die Perversion schnürt ihn 
ein, so dass sie ihn dem Leben entfremdet, sie ist ein auf erlegter Zwang. 
So regen ihn die Kleider auf, welche einschnüren, Riemen, welche binden, 
lange Stiefel usw. Wir kennen diese Gegenstände schon aus anderen 
Träumen als Symbolismen, welche die Neurose beschreiben. Unser Patient 
regt sich also über seine eigene Neurose auf, er empfindet sexuelle 
Lust aus seiner Neurose, er berauscht sich an sich selbst und seinen 
genialen Konstruktionen. Alles Dienen und Gehorchen regt ihn auf, weil 
er sich auch als Soldaten, als Diener Gottes betrachtet. (Vgl. „Die Träume 
der Dichter“.) 

Warum aber hat sich dieser Kranke gerade die Sporthose als Fetisch 
ausgesucht? Wird diese Wahl wirklich durch ein infantiles Erlebnis deter¬ 
miniert? Hat sein Bruder in der kurzen Hose auf ihn einen solchen starken 
Reiz ausgeübt? 

Diese Erscheinung werden wir nur verstehen, wenn wir die Tat¬ 
sache kennen, dass der Fetisch im Laufe der Jahre degeneriert und ver¬ 
ändert wird, so dass er seinen ursprünglichen Charakter besser maskieren 
kann. Wir haben ja gesehen, wie aus dem mit einem Nagel durchstochenen 
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Fusse von Christus ein roter schweissiger Fuss geworden ist und dass 
dann später das wichtigste Attribut, der Nagel, wegfiel 1 ). 

Auch unser Patient hat seinen ursprünglichen Fetisch verändert. 
Denn es reizte ihn ursprünglich ein Tuch, wie es die Orientalen um die 
Lenden tragen. Dieses Tuch erwies sich als Abkömmling des Tuches, das 
Christus um die Lenden trägt. Der Helm ist wieder neben dem Symbol 
des Glaubens der Ersatz der Dornenkrone, welche ja die unsichtbaren 
Schläge ins Physische übersetzen. 

Der Sinn der Neurose lautet: Ich bin Christus, ich bin ein 
Erlöser, und wenn ich mich mit Christus identifiziere, 
so empfinde ich die höchste Lust. 

Eine andere Quelle seiner Erkrankung ist sein überbetonter Nar¬ 
zissismus. Er ist in sich verliebt und bewundert sich auch. Überall sucht 
und sieht er nur sich und seine Selbstliebe ist schier ohne jede Grenze. 
Er sieht sich in kecken und sinnenden Knaben, in bartlosen Männern und 
wünscht sich, so schön zu sein wie die anderen, d. h. er identifiziert sich 
mit den Objekten, die ihm am besten gefallen. 

Seine Bussideen dringen in den masochistischen Prozeduren deut¬ 
lich durch. Er straft sich für seine sexuelle Lust und die Strafe wird ihm 
selber zur Lust. Er beherrscht sich aber und leidet. Und er bezieht seine 
stärkste Lust aus diesem Leiden ohne Klagen. Er schlägt sich ja fortwährend 
mit den Widerwärtigkeiten des Lebens herum. Er versagt sich jede Freude 
und jeden Erfolg und hat sich an die Perversion geschnürt, wie an eine 
Folterbank. Er bückt sich freiwillig vor Gott und reicht seinen Leib frei¬ 
willig zur Strafe. 

Den heimlichen Stolz auf die kunstvoll gebaute Neurose verrät 
aber der Satz: „Besonders reizvoll erscheint mir der Gedanke, 
dass der Geschlagene unter der Kleidung versteckt vor 
den Leuten als Besonderheit, vonder er alleinnur weiss, 
die Spuren der Schläge her um trägt.“ Das ist sein Stolz. Er 
hat sich selbst geschlagen und leidet, und kein Mensch weiss es, däss ein 
so heiliger frommer Mann unter den Menschen wandelt, der zu hohen Taten 
berufen ist und die Menschheit erlösen soll. 

Es wirft sich die Frage auf, wie eine solche Perversion entsteht und 
wodurch sie festgehalten wird. Diese Perversion ist eine Karikatur der Er¬ 
ziehung mit ihrem Zwange, ihren Schlägen, ihren Einschnürungen. Die 
Kinderhose zeigt schon auf die Kinderzeit. Sie stellt eigentlich eine Ab¬ 
art des Infantilismus dar. Der Kranke möchte noch ein Kind sein und 
Kinderhosen tragen. Solche Wünsche (welche ja auch aus seiner Deter¬ 
mination des Traumes als Spermatozoenphantasie hervorgehen), deuten 
auf innere Unzufriedenheit mit dem bisherigen Leben und auf tiefe Reue. 
Er möchte noch einmal leben und dann würde sein Gefechtsbericht ganz 
anders ausfallen. Diese Unzufriedenheit mit sich selbst stammt aus einer 
Zeit, da er dem Vater den Tod wünschte. Der Tod des Vater würde ihn 
von jedem Zwange befreien und ihn selbständig machen. Ebenso hasst 
er seinen Bruder, der ihm als Rivale in der Gunst der Mutter und des Vaters 


{ ) Nachträglich gestand jener Patient ein, dass er eine Lieblingsphantasie 
habe: Mit einem riesigen Nagel am Fusse über die Ringstrasse zn gehen. 
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im Wege stand. Auch diesem wünschte er den Tod. ErstdieErkennt- 
nis dieser eigenen Schlechtigkeit erzeugte in ihm das 
Gefühl der Minderwertigkeit, und er sagt sich, dass er keine 
Freiheit und kein Glück verdiene. Seine Religiosität riss ihn immer tiefer 
in den Strudel der Schuldgefühle und bald gab es für ihn keine anderej 
Rettung, als sich vom Glauben zu emanzipieren. Er wurde Atheist und 
Freigeist. Mit welchem Erfolge, das zeigt sein Traum und seine Neurose. 
Aber innerlich wurde er immer frömmer, je antiklerikaler er sich nach 
aussen betätigte. 

Die Neurose schien aber unlöslich durch ein Junktim (Adler), 
das er sich gemacht hatte. So lange er diese Art Sexualbefrie¬ 
digung betreiben werde, so lange werde sein Vater leben. 
Dieses Junktim entfernte ihn vollkommen vom Weibe. Es war aber auch 
die Quelle neuer Konflikte. Jetzt musste er wünschen, dass der Vater 
sterben sollte, wenn er zum Weibe kommen wollte. Die Angst vor dem 
Weibe, als dem Symbol der Sünde 1 ), war aber so stark, dass er diesen 
Schutz gerne vertrug. Wäre dann der Vater gestorben, so hätte trotz 
alledem die Befreiuung nicht eintreten können. Dann wäre das Schuld¬ 
bewusstsein wieder in den Vordergrund getreten, etwa wie: Du bist schuld 
an dem Tode des Vaters (die Allmacht der Gedanken [Freud]). Er hätte 
sich neue Schuld und Bussjahre diktiert, und sich so wieder vor dem Weibe 
geschützt, das für ihn gleichbedeutend mit dem Tode ist und sich im 
Traume im Symbole „Maria Stuart“ nennt. Hüte dich vor den 
F rauen! lautet ein geheimer Imperativ seines Innern. 

# In einem anderen Traume sagt er: „Ein Mann hat andere 
grausam behandelt. Der Rächer tritt auf in Gestalteines 
anderen älteren Mannes. Dieser befiehlt mir, einen 
Kasten, der so gross, dass ich mit beiden Händen tragen 
muss, mitzunehmen und geht, den Übeltäter vor sich 
hintreibend, eine enge Treppe hinauf, die offenbar zum 
Hausboden führt. Unterwegs erhält der Schuldige fort¬ 
während Schläge. Oben angelangt entnimmt der Rächer 
meinem Kasten einen grossen Lederknüppel und schlägt 
damit den Übeltäter in grausamer Weise.“ 

Er ist der Sünder. Der Kasten symbolisiert den Hirnkasten, der alle 
grausamen Strafen enthält. Ebenso der Dachboden. Der Kasten ist wieder 
eine Darstellung seines Hirngespinstes, der Neurose. ... Er schlägt sich, 
als eigener Rächer und Richter, für seine Sünden. . . . 

Aber nun hat er den Schlüssel zu dem Leidien, das in seinen Träumen 
als sein Bruder symbolisiert wird. So sagt er in einem Traume: 

„Ich finde den Schlüssel zu dem Schranke, in 
welchem die Sachen meines Bruders liegen. Das ist mir 
sehr unangenehm, weil ich fürchte, man wird den 
Schlüssel brauchen und danach suchen.“ 

Der erste analysierende Arzt hielt den Schlüssel für den Phallus 
und übersah die wichtige Bedeutung: Ich fürchte, der Arzt könnte den 
Schlüssel zu meiner Neurose finden und mich gesund machen. Er raubt 


i) Nietzsche betont ebenfalls die „ewige Feigheit des Mannes vor dem 
Ewigweiblichen.“ 
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mir dann den Weg zur Seeligkeit. Und wir sehen wieder: die 

Angst vor der Genesung und den Stolz auf die Neurose. 

Betrachten wir die ganze Perversion, so erkennen wir, dass es sich 
gar nicht um eine wirkliche Perversion handelt. Es handelt sich um ein 
Arrangement im Sinne Adler’s, er benimmt sich, als ob er ein Perverser 
wäre. Sein Fetischismus ist eine künstliche Konstruktion, eine zweite 
Religion, welche ihm den verlorenen Glauben ersetzt und als Ersatz 
für die verlorenen Freuden dieser Welt, für den Verzicht auf Ehre, Ruhm 
und das Weib den Himmel sichert. Festgehalten wird aber diese Per¬ 
version, diese Karikatur einer Perversion könnte man eher sagen, durch 
ein Gelübde. Dies möchte ich besonders unterstreichen. Sein Vater 
wird so lange leben, so lange er dem Weibe entsagen wird. Ein ähnliches 
Gelübde hatten die anderen von mir analysierten Fälle. Erst dieses Junktim 
macht die Neurose unlöslich und enthält die Strafe für die verbrecherischen 
Todesgedanken. Das Weib ist das Symbol der Sünde. Aber hinter der 
Angst vor der Sünde steckt auch hier die Furcht vor dem Weibe, die 
Furcht vor einer Niederlage im geschlechtlichen Leben. Dagegen finden 
wir keine Spur einer organischen Minderwertigkeit als Grundlage der 
Neurose und ich muss immer wieder betonen, dass ich diesen Teil der 
Lehre A d 1 e r’s für unrichtig halte und das Gefühl der Minderwertigkeit 
nur als Folge des Schuldbewusstseins auf fassen muss. 

Wie wunderbar ist jedoch die geniale Konstruktion unseres Kranken, 
den Perversen zu spielen und der Fromme zu bleiben! Wie ich es in 
meinem Aufsatze „Der Neurotiker als Schauspieler“ *) sagte: „Der Neurotiker 
ist Akteur und Publikum in einer Person. Er spielt mit seinen neurotischen 
Symptomen eine bestimmte Szene.“ So spielte dieser Kranke vor sich 
selbst den Perversen und war ein Frömmling in der Maske eines Satanisten. 
Die Perversion sicherte ihn vor dem Weibe und vor der Sünde. So wurde 
seine fetischistische Sünde zur frommen Handlung und die Frömmigkeit 
zur Sünde wider seinen Intellekt. 

Ich möchte, bevor ich auf die Analyse des nächsten Falles eingehe, 
noch einmal hervorheben, dass in den meisten Fällen von Fetischismus 
im Bilde des Fetisch das Symbol eines Zwanges in Form 
des Druckes oder des Pressens oder der Einschnürung 
gesucht wird. Ich betonte dies bei unserem Fussfetischisten Beta, und 
wir sahen es auch bei dem Hosenfetischisten. Sehr charakteristisch ist dies 
Moment bei A b r a h a m’s Casus. (Bemerkungen zur Psychoanalyse eines 
Falles von Fuss- und Korsettfetischismus. Jahrbuch für psychoanalytische 
und psychopathologische Forschungen, III. Bd., S. 557.) Auch dieser Patient 
hat sich ursprünglich vom Weibe ganz abgewendet. Das sexuelle Interesse 
für das Weib und den Mann blieb ihm lange fern, bis er erst auf ;demWege 
des Fusses wieder dazu kam. Aber er begann sich mit 14 Jahren selbst zu 
fesseln und wir können aus unseren Erfahrungen annehmen, dass er um 
diese Zeit ebenso seine Sexualität gefesselt hat. Er begann sich mit 
15 Jahren für Schuhe zu interessieren, erst für einen Knabenschuh, dann 
für einen eleganten Frauenschuh, aber er malte sich lebhaft aus, wie un¬ 
bequem das Gehen in solchen Schuhen sein müsse. Ja er 
vertauschte seine Schuhe, trug den linken statt den rechten, um das Ge- 
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fühl eines quälenden Druckes aus eigener Erfahrung kennen zu 
lernen. (Deutlicher Hinweis auf die Vertauschung von homosexuellen und 
heterosexuellen, von genitalen und fetischistischen Bestrebungen.) Dann 
erwachte mit 16 Jahren sein Interesse für Korsetts, weil ja Korsetts dazu 
dienen, den Körper einzuschnüren. Er sagt: „Sehe ich enggeschnürte 
Frauen und Mädchen, vergegenwärtige ich mir den Druck des Korsetts auf 
ihre Brust und Unterleib, so kann ich Erektionen erzielen.“ Seine nächt¬ 
lichen Träume handeln von Korsetts und.Schnüren. Das spricht 

doch deutlich genug für meine Auffassung! 

A braham betont die Herabsetzung der sexuellen Aktivität dieses 
Patienten. Das konnte ich ja in allen meinen Fällen konstatieren. Eine 
übergrosse Aktivität führte zu der Drosselung der¬ 
selben durch einen Fetischismus. Die Angst vor der eigenen 
Sexualität führt zur scheinbaren Ertötung derselben, zur Abbiegung von 
der sexuellen Leitlinie, die ursprünglich auf den ganzen Mann und die ganze 
Frau geht. Diesen Bestrebungen entsprechen wieder als symbolisches Aus¬ 
drucksmittel die Kastrationsphantasien, an denen alle Fetischisten leiden. 
Sie haben in der Tat eine ideelle Kastration an sich vollzogen, spielen 
auch mit dem Gedanken der wirklichen Kastration, was ja einer völligen 
Entsagung gleichkäme und auf der Linie ihrer asketisch-frömmlerischen 
Tendenzen liegt. 

Aber Abraham, der schon die Mischung von Neurose und Feti¬ 
schismus bemerkt und auch betont, dass Freud seine Ansicht, „die 
Neurose sei das Negativ der Perversion“, nicht mehr aufrecht erhält, sieht 
als Ursache der Neurose: Dem Fusse kommt die Bedeutung eines Genital¬ 
ersatzes zu. „Schautrieb und Riechtrieb, von jeher in auf¬ 
fälligem Masse aufdas Exkrementellegerichtet, wurden 
einer weitgehenden, freilich sehr ungleichen Umwand¬ 
lung unterzogen. Der Riechtrieb wurde in weitem Aus¬ 
masse verdrängt, der Schautrieb hingegen um so stärker 
betont, freilich von seinem ursprünglichen Interessen¬ 
gebiet abgelenkt und idealisiert. Dieser Vorgang, dem 
nur der eine von beiden in Frage kommenden 'Trieben 
zum Opfer fällt, verdient den ihm von Freud gegebenen 
Namen der „Par ti al Verdrängung“.“ 

So weit geht das Bestreben der Freudschule strenger Observanz, alle 
Erscheinungen der Neurose auf verdrängtes Triebleben zurückzuführen! 
Wie würde aber Abraham mit seinem Riechtrieb den Fall von Sport¬ 
hosenfetischismus erklären oder einen Fall von reinem Korsettfetischismus 
auslegen, wie er mir bekannt ist? Wir sehen, wie wichtig die Kenntnis der 
religiösen Motive und der von mir geschilderten Mechanismen für das 
Verständnis dieser komplizierten Fälle ist. Ich stehe nicht an zu erklären, 
dass ich jetzt diese Fälle psychologisch begreifen kann, während 
die Partialverdrängung nichts bleibt als eine geistreiche Hypothese, die 
ein nicht unwesentliches Detail als Hauptsache behandelt. 

Abraham betont auch die therapeutische Machtlosigkeit seiner 
Analyse und meint, der Patient hätte grössere Widerstandskraft gegen 
seine fetischistischen Regungen erhalten. Dies zeigt uns, dass diese Art 
von Analyse ohne Aufdeckung der wichtigen Mechanismen, welche Sinn 
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und Zweck der Neurose, das geheime Ideal verraten, eben nicht von Wirkung 
sein kann, wie schon der vorher geschilderte 14 Monate psychoanalytisch 
behandelte Patient beweist. 

Der Fetischismus ist eben eine Krankheit, nicht nur eine zweite 
Religion. Er ist auch ein geistiger Parasit, der seinen Träger zu jeder 
anderen Denkarbeit untauglich macht. Alles wird in den Dienst des 
Fetischismus gestellt und in der Sprache des Fetischismus ausgedrückt. 
Diesem Umstande verdanke ich es, dass der sonderbare Fall, von dem 
ich jetzt sprechen werde, in meine Behandlung kam. 

Es handelt sich um einen ca. 30 jährigen Beamten, der nicht mehr 
im Amt bleiben konnte, weil ihm die krankhaften fetischistischen Ideen 
keine Ruhe Hessen und arbeitsunfähig machten. Es ist mir unmöglich, 
eine erschöpfende Darstellung dieses Fetischismus zu geben. Er ist wohl 
einer der merkwürdigsten Fälle, die je publiziert wurden. UnserPatient 
— nennen wir ihn Herrn Lamda — interessiert sich nur für 
Männer, die eine geschwollene oder verletzte Backe 
haben und verbunden sind. Es sollen womöglich junge bart¬ 
lose Männer oder nur mit einem Anflug von Bart sein. Er benimmt 
sich sehr sonderbar, wenn er ein solches Sexualobjekt sieht. Er sitzt 
beispielsweise im Kaffeehause und stiert zum Fenster hinaus. Plötzlich 
sieht er einen Mann mit einem schwarzen Tuche um den Kopf. Oder mit 
einem verbundenen Kopfe. Er ruft nun in höchster Aufregung: Kellner 
zahlen! Kommt der Kellner nicht sogleich, so wird er sehr ungeduldig, 
schimpft, hält sich auf, dass er gehindert wird, und lässt das Geld am 
Tische liegen, um sein Objekt zu suchen. Wenn er ihn nicht mehr findet, 
ist er sehr erregt, unglücklich und in höchster Spannung. Er kann viele 
Stunden den gleichen Weg absuchen, warten, ob er nicht vielleicht zurück¬ 
kommt, ja auf dem Platze, wo er ihn gesehen hat, bis zu 6 Stunden stehen und 
ausharren, in der Hoffnung, er werde doch kommen. Er geht dann am 
nächsten Tage wieder zur gleichen Zeit auf die gleiche Stelle und wartet 
wieder, und das kann er eine Woche so fort machen, bis ein neuer Fetisch 
die Vorstellung des alten verdrängt hat. Immer aber bleibt ihm die Emp¬ 
findung, als ob er gerade bei dem versäumten Objekte besondere 
Sensationen und überhaupt etwas Besonderes erlebt hätte. Nehmen 
wir aber jetzt den Fall an, er habe sein Objekt doch erreicht. Er beginnt 
ihm zu folgen, ihm vorzugehen und ihn von allen Seiten möglichst unauf; 
fällig zu beobachten und zu umkreisen. Geht der Fetisch in ein Geschäft, 
so wartet er geduldig stundenlang, bis er wieder zum Vorschein kommt. 
Dann spricht er ihn unter irgend einem Vorwände an. Meistens, erseihier 
fremd und bitte, darum ihm den rechten Weg zu zeigen. 
Er möchte auf den richtigen Weg kommen 1 ). Bei dieser 
Gelegenheit fragt er auch mitleidig, woran der Herr leide und ob er grosse 
Schmerzen habe und was er dagegen mache. So geht er eine Weile neben 
ihm her, so lange er kann. Am liebsten ist es ihm, wfenn der Herr meint, 
er ginge den gleichen Weg, sie könnten ein Stück miteinander gehen. 
Dann verabschiedet er sich, geht in ein Geschäft und kauft sich ein Tuch, 


0 Dieser Zug verrät schon die religiöse Tendenz der Neurose. Er sucht 
einen Führer, der ihn auf den rechten Weg bringen soll. Er ist vom rechten 
Wege abgekommen. 
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ähnlich wie das ist, welches der Fetisch getragen hat (Verbandstoff, eine 
schwarze Binde usw.). Je einfacher und sozial niedrigstehender der Fetisch 
ist, desto grösser wird seine Libido. Dabei empfindet Lamda eine gewisse 
Leere, eine Enttäuschung, wie ein unstillbares Verlangen, das nicht erfüllt 
wurde. Er hat gar keine Tendenzen, mit dem Fetisch allein zu bleiben oder 
gar mit ihm einen homosexuellen Akt zu vollziehen. 

Im Gegenteil! Nun kommt die Zeit, in der er seinen Fetisch be¬ 
nützt, um sich die höchste Libido zu verschaffen. Er geht in sein Zimmer, 
legt sich den Verband an, wie ihn der Fetisch getragen und stellt sich 
nun vor, dass er der Andere ist. Ist diese geistige Identifizierung 
mit dem Sexualobjekte gelungen, dann lonaniert er und blickt dabei immer 
die Binde an. Solcher Binden hat er einen ganzen Harem. Meist verlieren 
sie nach einigen Wochen, oft schon früher die Wirksamkeit. Dann müssen 
neue gesucht werden oder ein alter vergessener Liebling wird wieder 
Favorit. Sein Verlangen nach solchen Fetischen ist unstillbar und über¬ 
mächtig. Er springt aus dem fahrenden Autobus, aus der Elektrischen, 
wenn er seinen Typ gesehen hat; er lässt die Karte verfallen, die er sich 
zu einer Theatervorstellung oder einem Konzerte mühsam erobert hat; 
er versäumt das Abendbrot, die Rendezvous, die Arbeit, wenn ihm ein 
Fetisch begegnet. Er lässt Damen und Vorgesetzte stehen, mit denen er 
gerade spazieren gegangen ist. Interessant ist, dass der Zwang des Militärs 
stärker war als der des Leidens. Er versäumte während seines Freiwilligen¬ 
jahres keine Übung und liess sich von keinem Fetisch ab halten. (Das 
weist uns die Anpassungsfähigkeit aller dieser neurotischen Symptome, 
für die immer das Gesetz des geringsten Widerstandes gilt.) 

Er zeigt aber ausser dem Fetischismus noch eine Reihe merk¬ 
würdiger Zwangshandlungen. Als er den ersten Tag in Wien war, führte 
ihn sein Vater einen Weg durch die innere Stadt an der Stefanskirche 
vorbei. Monatelang konnte er sich nicht entschliessen, einen anderen 
Weg zu gehen. Erst nach einiger Zeit kamen neue Wege, von denen ihm 
der liebste der in die Mariahilferstrasse war. Er sucht immer Wege, an 
deren Ende eine Kirche liegt. ... Er ist aber nicht fromm, geht nie in 
die Kirche, ,,ausser wenn er einmal schöne Kirchenmusik hören will“. 
Er hat in der antiklerikalen Bewegung seines Landes eine grosse führende 
Rolle gespielt und wurde deshalb in den klerikalen Zeitungen heftig 
angegriffen. 

Sonderbar ist sein Benehmen mit Frauen. Er ist mit sehr vielen 
Frauen bekannt, mit denen er sehr gerne plaudert. Er weicht aber ängst¬ 
lich jedem Verkehre aus. Ursprünglich hatte er ein sehr lebhaftes Interesse 
für Mädchen, war schon mit 12 Jahren in eine Kusine leidenschaftlich ver¬ 
liebt. Vor sechs Jahren verliebte er sich in ein Mädchen, das ihm sehr gut 
gesinnt war und auch zu verstehen gab, dass -sie seiner Werbung kein 
Nein entgegenstellen würde. Er stand nahe vor der Verlobung und führte 
dann, um das Mädchen zu prüfen, einen Freund, einen schmucken Offizier, 
bei ihr ein. Nach einigen Monaten verliebte sich der Offizier in das eben 
so schöne als wohlhabende Mädchen. Aber seine Werbung hatte erst nach 
einiger Zeit Erfolg. Das Mädchen wartete immer darauf, dass Lamda 
sich erklären würde, und nahm erst den anderen, als sie alle Hoffnung, 
eine Erklärung Lamdas zu provozieren, aufgab und verzweifelte, ihn zu 
erreichen. Ihre Verlobung war aber für Lamda der Anlass zu einer 
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schweren monatelang währenden Depression. Er fühlte sich unglücklich 
und betrogen, verlassen und verraten. Hier zeigt sich wieder dieser heuch¬ 
lerische spielerische Zug, der diese Art von Kranken auszeichnet. Denn 
er hatte ja selber mit schlauer Berechnung den Offizier in das Haus ein¬ 
geführt, um einer Entscheidung auszuweichen, seine Angst vor dem Weibe 
und der Ehe zu bemänteln und um ein Recht zu erlangen, sich unglücklich 
zu fühlen. Er wollte sich sagen können: Du hast dein Möglichstes getan, 
um zu heiraten. Du kannst nichts dafür, wenn die Mädchen so unverläss¬ 
lich, so falsch und so treulos sind. 

Momentan — verrät er mir — steht er in ähnlichen Beziehungen zu 
einer Kusine. Diese könnte er heiraten und bei dieser werde er bestimmt 
potent sein, wie er ja an seiner Potenz nicht zweifelte. Aber heiraten 
hiesse seine Perversion aufgeben . . . und das war er vorläufig nicht im¬ 
stande. Es sagte ihm zwar eine innere Stimme, dass in der Ehe er den 
Weg zum Weibe finden würde, aber er hatte noch nicht die Kraft, dieser 
Stimme zu folgen. 

Diese merkwürdige Erscheinung werden wir in vielen Fällen von 
Fetischismus konstatieren können. Die kunstvolle Fiktion einer Perversion 
hat ursprünglich nur den Zweck, den Träger gegen die Gefahren des ausser- 
ehelichen (sündigen) Koitus zu sichern. Denn nur dieser wird als Sünde 
angesehen. Mit der Zeit aber wird diese sexuelle Leitlinie verdeckt, der 
Weg zum Weibe versandet und die Möglichkeit einer Ehe wird immer ge¬ 
ringer. Trotzdem ist die einzige Heilungschance die Ehe, und ich habe 
schon zwei Fälle in der Ehe den Weg ins Normale finden gesehen. 
Grundfalsch ist eine Therapie, welche die Fetischisten zu heilen sucht, 
indem sie ihnen den Congressus mit puellis publicis oder anderen ausser- 
ehelichen Verkehr empfiehlt. Die innere überempfindliche Moral dieser 
Menschen sträubt sich dagegen und die Erfolge, wenn sie überhaupt zu 
erzielen sind, halten nicht lange. Meistens sind es aber Misserfolge, die 
das Vertrauen des Kranken erschüttern und ihm den Weg zur Ehe ver¬ 
sperren. Manchmal verlangen solche Menschen eine Garantie ihrer Potenz 
oder sie wollen es erst bei einer Publica versuchen, um sicher zu sein. 
Solche Versuche misslingen in der Regel. So war es auch bei diesem 
Fetischisten. Die Versuche seines Hausarztes, der mit ihm sogar ins 
Lupanar ging und die Dirne untersuchte, weil Angst vor Infektion als 
Sicherung vorgeschützt wurde, misslangen vollkommen. Nun kann ich 
ja nicht heiraten und meine Geliebte ist mir ewig verloren, jammerte der 
Kranke, der so wieder einer Entscheidung ausweichen konnte. 

Er wollte aber seine Perversion nicht aufgeben, weil er einen grossen 
Stolz auf seine Krankheit hatte. Er war der Einzige, der eine so verrückte 
Form der Sexualbefriedigung gefunden hatte. Dieser Widerstand äusserte 
sich sofort in der Behandlung, indem er mir schon am zweiten Tage mitteilte, 
er glaube nicht an die Möglichkeit einer Heilung, die ich in weiser Voraus¬ 
sicht gar nicht versprochen hatte. Ich versprach, ihn wieder arbeitsfähig 
zu machen. Ich wollte dem Kranken keine Gelegenheit geben, am Schlüsse 
der Behandlung über mich zu triumphieren und mir vorzuwerfen, dass ich 
mein Wort nicht gehalten hatte. Ich erwartete aber die Heilung, weil 
ich wusste, dass diese Krankheit nach gelungener Einsicht in sich zu¬ 
sammenfallen musste. Schon am dritten Tage hatte der Kranke nichts zu 
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erzählen und gestand mir später, dass er sich gedacht hatte: „Justament 
sage ich dem Doktor nichts. Wie wird er sich helfen? Er soll mich heilen, 
ohne dass ich fortwährend reden muss.“ Darm liess er schon die vierte 
Stunde aus und kam nicht. Er hatte verschlafen. Wir wechselten die 
Stunden, da er jeden zweiten Tag die Morgenstunde verschlief. Der 'Wider¬ 
stand war einen Tag besser, dann kam er auch am Nachmittag zu spät 
und brachte es sogar zustande, bis in den Nachmittag hinein zu schlafen. 
Die ganze Behandlung war ein fortwährender Kampf, der den Kranken 
immer wieder überzeugen musste, dass er nur ein Ziel hatte: Seinen 
Fetischismus zu behalten und über den Arzt zu triumphieren. 

Doch versuchen wir der Frage näher zu treten, wie Larnda gerade 
zu dieser sonderbaren Form der Perversion kommen konnte und musste, 
also der Frage der Neurosenwahl. 

Sein Hausarzt teilte mir mit, der Knabe hätte eine schöne Gouvernante 
gehabt, die er sehr liebte und die viel an Zahnschmerzen gelitten hat, 
also oft verbunden war. Wir sehen hier die Aufmerksamkeit des Kindes 
früh auf ein verbundenes Gesicht gerichtet. Aber wie viel geliebte Mütter 
und Pflegepersonen haben verbundene Gesichter und es kommt nicht zu 
einer so sonderbaren Fixierung des sexuellen Begehrens! Die Gründe 
müssen tieferliegender Natur sein. Keineswegs können sie damit er¬ 
schöpft sein. 

Wir erfahren nun aus seiner Jugend folgende Tatsachen. Er hatte ein 
geradezu immenses unstillbares Bedürfnis nach Zärtlichkeit. Zu seinem 
Leidwesen war der ältere Bruder immer krank und zog die ganze Auf¬ 
merksamkeit der Eltern auf sich. Die Eltern, besonders der Vater, pflegten 
das zarte Kind in rührender Weise; wiederholt wurden Badereisen unter¬ 
nommen, was der jüngere, mit eifersüchtiger Regung überwachte und immer 
sehr schmerzlich empfand, besonders wenn der Bruder von den Wundem 
der neuen Gegenden erzählte. Der Bruder reizte ihn immer und setzte ihn 
immer herunter. Was er machte, war kindlich und nebensächlich, was der 
Bruder machte, war schon etwas Grosses, obwohl nur ein Jahr Unterschied 
zwischen beiden war. Infolgedessen sonderte sich Lamda ängstlich von 
ihm ab. Er hatte seine Spielsachen für sich und war unglücklich, wemi 
der Bruder sie berührte. Einmal ging er mit seinem Schiessgewehre auf 
den Bruder los und schlug ihn so heftig aufs Auge, dass der Bruder um ein 
Geringes das Auge hätte verlieren können. Der Bruder trug damals 
das Auge und Gesicht verbunden, und er selbst erhielt eine emp¬ 
findliche Strafe neben endlosen Ermahnungen über seine Schlechtigkeit und 
Bosheit, er werde noch ein Verbrecher werden, man müsse sich seiner 
schämen, der liebe Gott werde ihn dafür schwer bestrafen. Wir sehen also, 
er hat auch ein Motiv für die Krankheit, das dem Schuldbewusstsein ent¬ 
springt. Die Talion verlangt, dass die Erinnerung an sein 
Verbrechen immer wieder behalten und ihm wie ein Memento 
vor Augen geführt wird. Überdies war ein jüngerer Bruder gestorben, was 
ihn damals mit grosser Befriedigung erfüllt hatte. Die Erinnerung an diese 
Schadenfreude trübte sein Gewissen und die Vorstellung, dass es revenants 
gäbe und die Toten sich rächen können, spielt in seinem Fetischismus eine 
eigentümliche Rolle, von der wir noch später sprechen werden, wenn wir 
das Mysterium seiner Religion und seines Leidens ganz entschleiert haben. 
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Er war mit fünf Jahren an Rotlauf im Gesichte erkrankt und wurde 
durch eine Woche in aufopfernder Weise von den Eltern betreut. Er wurde 
wie alle lebensgefährlich erkrankten Kinder mit Zärtlichkeiten überhäuft 
und jeder seiner Wünsche aufs schnellste erfüllt. ... Das war die 
schönste Zeit seines Lebens und nach dieser Zeit geht 
sein ganzes Sehnen. Wir haben erzählt, dass er immer wieder die 
alten Wege geht und zu Orten zurückkommt, wo er einmal gewesen. 
Er blickt eigentlich immer in die Vergangenheit. „0 fänd ich doch den 
Weg zurück — wie der Dichter singt — : den Weg zurück ins Jugendland.“ 
Er wollte diese Tage noch einmal erleben, wo er vom Arm der Mutter 
auf den des Vaters kam. Damals war sein Gesicht auch mit Salben be¬ 
strichen und verbunden. Er sucht also sich und die Jugendzeit. 
Er geht immer die alten Wege, das sind die Wege der Jugend, wie wir 
bald sehen werden, noch aus anderen Motiven. Aber sein Fetischismus 
hält die Erinnerung an die schöne Zeit der Erkrankung fest. So möchte er 
sein ganzes Leben verbringen, immer krank sein und immer von den 
Eltern behütet. Es war auch sein heimlicher Triumph, dass er jetzt so 

schwer krank war und den Eltern grossen Kummer bereiten konnte. 

Sein Bruder war längst genesen und ein stattlicher Mann in Amt und 
Würden. Er aber war jetzt der schwer und vielleicht unheilbare Kranke. 
Der Hausarzt musste seinem Vater von der Schwere der Erkrankung 

Mitteilung machen, der Vater musste ihn unterstützen, für längere Zeit 

einen Urlaub zu nehmen, musste die grossen Kosten für seine Behandlung 
auf bringen, kurz, er konnte den lange vorbereiteten und langersehnten 
grossen Triumph, der Schwerkranke in der Familie zu sein, recht 
ausgeniessen. Nun hatte sich das allgemeine Mitleid der Familie auf ihn 
konzentriert. Neurotiker erpressen die Liebe in Form von Mitleid, und es 
macht ihnen ein unbändiges Vergnügen, wenn die Eltern für sie Geld aus¬ 
geben müssen. Dies Geld wird dann auch ein Gradmesser der Liebe. So 
kommen neurotische Kinder leicht ins Verschwenden hinein, wenn es sich 
darum handelt, die Langmut und Liebe des Vaters immer wieder auf die 
Probe zu stellen. So auch in diesem Falle. Er hatte eines der Ziele erreicht, 
das ihm seit der Kindheit vorgeschwebt hatte: Er war krank, der am 
meisten Kranke in der Familie, er war arbeitsunfähig, sein Vater musste 
ihn erhalten, und er hatte seine Krankheit in einer absonderlichen Form, 
wie sein Bruder sie nie gehabt hatte, wie sie überhaupt kein Mensch 
vor ihm gehabt hatte. . . . Seine Krankheit war seine grösste Leistung 
und sein grösster Stolz! 

Ein anderes Erlebnis spielte noch in seine Jugend hinein. Die 
Schwester, die um zwei Jahre jünger war, ging in ihrem achten Lebensjahre 
an einem Laden vorbei, in dem eine Explosion stattfand. Sie wurde am 
Oberschenkel verletzt. Es machte ihm die Wunde — er war im Zimmer, 
als sie vom -Arzte verbunden wurde — einen grossen Eindruck. Allgemein 
sprach man davon, dass sie hätte blind werden können, wenn sie im Ge¬ 
sichte getroffen worden wäre. Ob es sich hier auch um das Phänomen 
handelt, das Freud die Verlegung von unten nach oben nennt, das wage 
ich nicht zu entscheiden, da der Patient darüber nichts zu sagen weiss. 
Dagegen von einer anderen Verlegung. 

Er hatte sich Phantasien über die Geburt gemacht und schwangere 
Frauen erschienen ihm immer als geschwollen. Als ihm der Zahn- 
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arzt einmal mit der Zange einen Zahn gezogen hatte, fiel es ihm ein, er 
wäre auch mit der Zange zur Welt gebracht worden und hätte längere 
Zeit einen geschwollenen Kopf gehabt. Ihn beschäftigt sehr lebhaft das 
Thema von der Wiedergeburt. Auch hat er sich die Frage vorgelegt, ob 
sein Gehirn bei der Geburt durch den furchtbaren Druck der Zange nicht 
dauernd gelitten hätte, ob er nicht ein Greisteskranker wäre, und ob dieses 
Leiden nicht der Anfang des Wahnsinns wäre. Die geschwollene Backe 
mahnt an Geburtsphantasien und an die wichtige Frage der Wiedergeburt. 

Er habe doch manchmal so sonderbare Ideen. Er wisse nicht, ob 
er lebe oder gestorben sei. Manchmal glaube er, er sehe Tote auf der 
Strasse. Ja er erinnere sich, einen wie furchtbaren Eindruck auf ihn der 
Anblick eines Toten gemacht habe. Dem toten Brüderlein wurde auch das 
Gesicht verbunden und man verbinde Toten immer das Gesicht, um das 
Herunterfallen des Kiefers zu verhindern. 

Er sucht also auf der Gasse seinen toten Bruder. Er sucht 
Tote, die vom Grabe auferstanden sind. Wenn ihn seine Rachephantasien 
peinigten, und er grausame Todesarten erfand, an denen er seinen Bruder 
sterben lassen würde, so quälte ihn der Gedanke, dass der Tote wie ein 
Vampyr wiederkommen und sich rächen könne. Und ein abergläubisches 
Kindermädchen wusste eine Menge solcher Schauergeschichten, und sie 
prägten sich so tief in sein empfängliches Herz ein! Er suchte einen 
solchen Wiedererstandenen. Er suchte das Wunder auf 
der Strasse. Er suchte seinen toten Bruder, d. h. sich 
selbst, alles Schöne und Fromme in ihm, das längst 
tot war. 

Aber die Krankheit war durch ein Junktim mit seinem Schuld¬ 
bewusstsein verbunden, die sie schier unlöslich machte. Ich habe darauf 
aufmerksam gemacht, dass in keinem Falle von Zwangshandlung oder 
Zwangsvorstellungen die Todesklausel fehlt. Auch unser Fetischist hat 
seine Todesklausel und diese muss ich in Kürze mitteilen. Sein Vater 
hatte seine erste Frau verloren und heiratete ihre Schwester. Der Knabe 
hatte wiederholt Gelegenheit, folgende Auseinandersetzung des Vaters mit 
dem Hausarzte zu hören. Auch diese zweite Frau war kränklich und 
schwächlich. Immer wieder musste der Mann für ihr Leben zittern. Und 
der Knabe hörte, wie der Vater sagte: „Herr Doktor, den Tod dieser 
Frau könnte ich nicht überleben! Ich würde mir auf ihrem 
Grabe eine Kugel durch den Kopf schiessen. . . .“ Auch sein Bruder 
hörte diesen Ausspruch, und es war einer der wenigen Momente brüderlicher 
Harmonie, an die er sich erinnern kann, dass er mit dem Bruder über diesen 
Ausspruch des Abends im finsteren Zimmer plauderte. Nun lag er viele 
Wochen schlaflos und dachte darüber nach. Er war schon 12 Jahre alt, 
als die Mutter wieder erkrankte. Ihm fiel sofort der alte Ausspruch des 
Vaters ein. Damals hatte er mit einer Art Grauen darüber nachgedacht, 
wie das wäre, wenn beide Eltern sterben würden. Er käme dann zu Gross¬ 
vater, in der Schule würde man ihn so bemitleiden, alle Leute in der Stadt 

würden ihn bemitleiden.Es regte sich etwas wie ein Wunsch nach 

dem schrecklichen Erlebnis in seiner Seele. Nun kamen die fürchterlichen 
Bilder wieder, und er schwur sich, kein Weib anzurühren, so lange die 
Eltern leben. Er brachte seine Sexualität Gott als Opfer dar, wofür er 
das Leben der Eltern verlangte. Und er glaubt an dieses Junktim. Er, 
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der aufgeklärte Freigeist gesteht mir, dass er die Perversion, wie er seinen 
Zustand nennt, nicht aufgeben kann, weil er der Ansicht ist, dann würde 
sofort der Vater oder die Mutter sterben. Mit diesem Junktim hat er sich 
den Weg zur Gesundheit verschlossen. Es ist das jener Zustand, den ich 
auch das Vexierschloss der Neurose genannt habe. Stirbt sein Vater, so 
kommt ein neues Gelübde, und das Weib ist dann mit so viel Zäunen von 
Stacheldraht des Gewissens umgeben, dass es nicht möglich ist, diese 
Hindernisse zu überwinden. 

Solche Gelübde spielen in allen Zwangshandlungen eine grosse Rolle. 
Die Analyse bringt sie selten zutage. Die Zwangsneurotiker sind in dieser 
Hinsicht genial. Sie bringen es zuwege, ein Jahr mit einem Arzte zu 
reden und ihm die wichtigsten Dinge zu verschweigen. So erzählte der 
Fall von Abraham ihm eine verwirrende Fülle von exkremen teilen 
Details, als er merkte, dass der Arzt sich für seine koprophilen Tendenzen 
interessierte. Ja die Patienten gehen so weit, Material zu erfinden, um 
das zu verschweigen, was den Kern der Neurose ausmacht, das religiöse 
Problem. Und das möchte ich jetzt an unserem Falle besprechen. 

Ich betonte schon seine prononzierte antiklerikale Stellung. Er hatte 
ein klerikales Gymnasium besucht, an dem er von katholischen Priestern 
unterrichtet wurde. Bis zu seinem 14. Lebensjahre war er sehr fromm. 
Er hatte sich vor seinen aggressiven Phantasien und verbrecherischen 
Neigungen zu Gott und in die Religion geflüchtet. Einen besonderen Ein¬ 
druck hatte sein Religionslehrer im Gymnasium auf ihn gemacht, als er 
die Geschichte der Heiligen und Wunder vortrug. Und der Wunsch, ein 
solcher Heiliger zu werden und ein Wunder zu erleben, wurde übermächtig 
in ihm. Er konnte lange Stunden im ekstatischen Gebete vor einem 
Heiligenbilde knien und um ein Wunder und um Erlösung von den Sünden 
bitten. Da sich in der Pubertät stürmisch sein Blut regte, er von Kollegen 
hörte, sie hätten schon ein Weib besessen, steigerte sich der Konflikt und 
die häufig betriebene Onanie, von deren Schädlichkeit er Schauerdinge 
gehört hatte, verstärkte sein Schuldbewusstsein. Es machte ihm eine 
wollüstige Freude, sich vorzustellen, dass er sich durch die Onanie töte 

und um sein Lebensglück bringe. In der vierten Gymnasialklasse 

lernte er einen Knaben kennen, der einen äusserst aufgeklärten Vater 
hatte. Dieser machte ihn heimlich mit allerlei Büchern bekannt, welche 
für Aufklärung sorgten. Er warf den ganzen abergläubischen Wust — 
wie wir bald sehen werden nur scheinbar und nur halb — von sich. Bald 
begann er Philosophen zu lesen und sich auch mit dem Vater des Knaben 
zu unterhalten. In der sechsten Gymnasialklasse, also mit 16 Jahren, hatten 
sie schon einen philosophischen Geheimbund, in dem Nietzsche, 
H ä c k e 1 und Darwin vorgelesen und erklärt wurde. Und so kam er in 
die Stellung eines leidenschaftlichen Antiklerikalen. 

Aber jede Leidenschaft ist verdächtig. Solche Wandlungen sind als 
Bef reiungs versuche von der — übermächtigen Autorität Gottes aufzufassen. 
Das Individuum reagiert gegen die Alleinherrschaft und Allgewalt Gottes. 
Es macht einen heroischen Versuch, das Schuldbewusstsein wegzuwerfen 
und sich frei zu machen. Eigentlich ist der Kampf ein Kampf gegen jeden 
Zvrang. Jeder Neurotiker kämpft gegen alle Autorität und ist auf dem 
halben Wege zum psychischen Anarchismus. 
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Doch die Analyse ergab, dass diese Freigeisterei nur eine scheinbare 
war. Er zeigt eine Reihe von Zügen, die deutlich seine versteckte Reli¬ 
giosität beweisen, wie ich sie in meinem Aufsatze „Masken der Reli¬ 
giosität“ !) nachgewiesen habe. Er trug bis vor kurzer Zeit noch das 
Skapular, das er als Schüler als Schutz gegen den Bösen getragen hatte. 
Er hatte noch immer sein Gebetbuch und seinen Katechismus aufbewahrt 
und kramte wiederholt wie zufällig in seinen Büchern, um sie in die 
Hand zu nehmen und „aus Kuriosität“ diese „Dummheiten“, wie er gering¬ 
schätzig sagte, zu lesen. Auch er war ein Frömmler in der Maske eines 
Freigeistes, auch er hoffte, durch die Askese den Rang eines Heiligen 
zu erobern. 

Er hatte sich eine sonderbare Art zu beten zurechtgelegt. Des Morgens 
im Halbschlummer und des Abends ebenfalls in einer Art Halbnarkose 
sagte er sich Gebete vor, von denen sein Bewusstsein dann gar nichts mehr 
wusste. Seine Wege gingen immer an Kirchen vorbei, und er erlaubte 
sich manchmal, wenn er müde war, in eine Kirche hineinzugehen. Des¬ 
halb hatte er seinen ersten Weg immer wieder und immer wieder so gern 
gemacht, weil er zur Stephanskirche führte. Er wollte in meiner Behand¬ 
lung den ersten Weg, den Weg des kindlichen Glaubens gehen, der zu Gott 
führte. Besonders hatten auf ihn in der Kindheit die Geschichten von den 
Martern gewirkt, denen Heilige ausgesetzt waren. Er hatte sich selbst 
eine Reihe von solchen Martern auferlegt. Er konnte sich plötzlich mit 
einer Zigarette die Hand anbrennen, ohne eine Miene zu verziehen. Er 
schlug sich mit einem Hammer gegen die Zähne und war wütend, dass 
er niemals an Zahnschmerzen litt. Er wäre glücklich gewesen, wenn er sich 
einmal im Ertragen von Schmerzen hätte üben können. Er fragte seine 
Objekte auch immer genau über ihre Schmerzen aus, und wie sie die 
Schmerzen ertragen würden. Er konnte sich mit einem Stocke schlagen, 
legte sich auf den harten Fussboden schlafen. 

Sein grösstes Interesse aber galt Christus. Diese Figur beschäftigte 
ihn immer und er sagte: „Ich bewundere Christus als Mensch und nicht 
als Gott. Er war der grösste Mensch, der je gelebt hat.“ Dabei brach aber 
sein Neid gegen den Menschen, der es zum Gott gebracht hatte, immer 
wieder durch. In der Analyse kam auch seine innere Frömmigkeit immer 
mehr zum Vorschein, wie wenn bei der Restaurierung eines alten Bildes 
die Übermalung weggebracht und das alte Heiligenbild zum Vorschein 
kommt. Die wichtigste Lösung aber brachte die Frage des Wunders. 
Was ihn in der Zeit der beginnenden Zweifel am meisten beschäftigte, 
war eben die Frage des Wunders. Er erwartete von Gott ein Wunder, 
um seinen Glauben neu zu stärken. Der Religionslehrer hatte ihnen er¬ 
klärt, dass die Zeit der Wunder nicht zu Ende war. Wunder wären noch 
» vor kurzer Zeit vorgekommen, und er hatte ihnen sogar aus einem dicken 
Buche die Wunder von Lourdes vorgelesen. Warum sollte er nicht das 
Wunder erleben können? 

Es kam zutage, dass er noch immer das Wunder er¬ 
wartete. Christus wandelt unter den Menschen. Er wird 
Christus sehen. Der Mann mit der geschwollenen Backe 
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erwies sich als eine Entstellung des leidenden Gottes 
mit der Dornenkrone. Diesen hoffte er unter den Leiden¬ 
den zu finden. Er war auf der Suche nach Christus. Und 
er stellte sich dann beim Onanieren vor, dass er Christus wäre; er litt 
dann am Kreuze die Schmerzen des Erlösers und konnte dadurch die 
höchste Libido erzeugen. 

Ich möchte noch einen Traum dieses Patienten anrühren, der die 
geheimen Motive des Fetischismus aufdeckt: 

„Ich war mit meiner ganzen Familie am Ostersonn¬ 
tag zum Mittagessen beim* Bischof geladen. Wir gingen 
in das bischöfliche Palais und wurden eingelassen. Es 
hiess aber, der Bischof sei noch in der Kirche. Als wir 
im Vorzimmer die Oberkleider ablegten, sah ich, dass 
meine Mutter eine sonderbare Schürze aus Pelz trug, 
die sie auch ablegte. Ich fragte: Zu was dient diese 
Schürze? Mein Vater antwortete: Um Verkühlungen zu 
verhüten. Noch im Vorzimmer blickte ich in den Spiegel 
und sah, dass ich un-rassiert, unfrisiert war. Meine Klei¬ 
der waren staubig, und die Schuhe schmutzig. Ich sagte: 
Ich muss mich rasieren lassen und meine Kleider putzen, 
sah auf die Uhr und dachte, ich hätte noch bis zum Essen 
Zeit dazu. Ich ging mit meinen Eltern fort. Als wir aus 
dem Palais auf die Strasse traten, sah ich eine Heerde 
reiner weisser Schafe und Lämmer aus dem D om heraus¬ 
strömen und dachte: Jetzt ist der Gottesdienst zu Ende. 
Ich wollte zum Raseur. Sämtliche Rasierstuben waren 
schon geschlossen. Da ging ich nach Hause zu meinen 
Eltern, wo ich grosse Unordung fand und suchte nach 
einer Bürste, konnte aber keine finden, bis mir end¬ 
lich mein Bruder eine reichte. Ich sprach mit meinem 
Bruder darüber, dass ich wahrscheinlich infolge der 
Protektion des mit uns bekannten Domherrn I. zum 
Bischof geladen wurde. Wir kehrten nun ins Palais zurück 
und gingen sofort in den Speisesaal, wo das Diner eben 
begann. Der Bischof stand vom Sitze auf und ging in 
seinem weissen Ornat zum offenen Fenster, wo er mit 
einer dünnen weiblichen Stimme in deutscher Sprache 
militärische Kommando worte hinausrief. Dies wirkte 
auf mich im ersten Momente befremdend. Dann dachte 
ich aber, der Bischof hätte das Recht, die bei einem 
Gottesdienst erschienene Ehrenkompagnie zu komman¬ 
diere n.“ 

Ohne mich in eine genaue Traumanalyse einzulassen, will ich nur 
auf einige wichtige Momente aufmerksam machen und besonders auf die 
Analogie mit dem Traume des Herrn Kappa verweisen. Die geheimnis¬ 
volle Stelle ist der Pelz, den die Mutter trägt, und dem man ja leicht eine 
erotische Färbung unterlegen könnte. Die Mutter ist aber hier das Symbol 
seiner Neurose 1 ). Sie trägt einen Pelz, der im Vorzimmer abgelegt werden 
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soll. Das heisst, sie muss irgend eine Hülle ablegen. Ihm schwebt 
das Bild vor: Ein Wolf im Schafspelz und er deutet lachend: Ich bin 
gerade das Verkehrte: Ein Schaf im Wolfspelz. Das ist in der Tat das Rätsel 
seiner Neurose. Und wie fein drückt dieser Traum sein Schuldbewusst¬ 
sein aus: Er ist schmutzig, er ist nicht rasiert, er muss sich den Erden¬ 
staub abbürsten. . . . Während dessen gehen die glücklichen weissen 
Lämmer und weissen Schafe aus dem Dome,, und er hat kaum Zeit, die 
nötige Umwandlung eines Wolfes in ein Schaf vor sich zu nehmen. Wieder 
stossen wir in diesem religiösen Traume auf das Bild einer militärischen 
Organisation: Ecclesia militans! Wie in dem Traum des Herrn Kappa der 
Oberst, so kommandiert hier der Bischof die ganze Kompagnie. 

Genug von dieser Analyse. Ich will ja in dieser Arbeit keine Traum¬ 
analysen bringen, sondern nur zeigen, wie sich die frommen Tendenzen 
dieser Kranken in ihren Träumen verhüllt und unverhüllt zeigen. Das 
Bild vom Schafe im Wolfspelz ist das beste Charakteristikum dieser Fälle 
von Fetischismus. 

Wir sehen aber, wie kompliziert diese Fälle von Fetischismus ge¬ 
staltet sind, und wie schwer es ist, ihnen mit den bisherigen Erklärungs¬ 
methoden gerecht zu werden. Wir können aber aus den hier vorgeführten 
Fällen einige Schlussfolgerungen ziehen. 

Der Fetischismus ist eine Ersatzreligion. Er bietet 
seinem Träger in Form einer Perversion eine neue Reli¬ 
gion, in der er seinem Bedürfnis nach Glauben gerecht 
werden kann. Er entspringt aus einem Kompromisse 
zwischen einer übermächtigen Sexualität und einer 
starken Frömmigkeit. Er gewährleistet seinem Träger 
die Möglichkeit einer mehr oder minder vollkommenen 
Askese. Unter dem Bilde des Satanismus und der Liber- 
tinage verbirgt sich eine Frömmigkeit, deren Ziele weit 
über diese Welt hinaus g.e he n. Der Fetischist ist im 
offenen Kampfe mit jeder Autorität, besonders aber mit 
Gott, dem er sich im geheimen unterwirft und dem er 
durch besondere Entbehrungen zu dienen glaubt. 

Meine Fälle zeigen das deutliche Bild der Christusneurose. Weitere 
Untersuchungen müssen erst erweisen, ob es sich um ein allgemein gültiges 
Gesetz handelt. Für alle Entbehrungen im irdischen Leben erwartet der 
Fetischist eine Kompensation in der anderen Welt. Der Fetischismus ist 
also eine kunstvolle Konstruktion und nicht die Folge eines fixierten 
infantilen Eindruckes im Sinne Binet’s. Er ist nicht die Folge einer 
degenerativen Anlage, sondern als Versuch eines starken Triebmenschen 
aufzufassen, von seiner sexuellen Leitlinie abzubiegen. Der scheinbare 
primäre fetischistische Trieb erweist sich als sekundäre Bearbeitung und 
Vergewaltigung des primären normalen Geschlechtstriebes. 

Die Therapie muss mit diesen Tatsachen rechnen. Die Analyse hat 
die geheime Frömmigkeit und die religiöse Tendenz der Neurose aufzu¬ 
decken, den Kranken mit der Realität auszusöhnen und seine Ziele vom 
Himmlischen ins Irdische zu verlegen. Die Ausgänge sind dann entweder 
offene Frömmigkeit oder vollkommener, nicht getrübter Atheismus. Der 
Kranke muss sich für vollkommene Frömmigkeit oder wirkliche innere 
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Freiheit entscheiden. Als einzige mögliche sexuelle Befriedigung erscheint 
in den meisten Fällen das Eingehen einer Ehe 1 ) und 2 ). 

*) Ich sah in einigen Fällen ganz gute Erfolge und Ablassen, ja in einem 
Falle Verschwinden des Fetischismus. Allerdings stellte ich die Bedingung, dass 
die Braut vorher von dem Leiden des Bewerbers verständigt werde. Das geschah 
auch .... und der Erfolg war ein ausgezeichneter. 

2) In dem Referate der „Internationalen Zeitschrift für Psycho¬ 
analyse“ (I. B. Heft 6) über diesen Vortrag leistet sich der Referent folgende 
Auslassung: „Wenn Stekel den hier betretenen Weg — von der Psychoanalyse 
weg — fortschreitet und nicht nur die Religion, sondern auch alle anderen psychischen 
uad geistigen Bildungen als letzte, psychologisch nicht weiter reduzierbareürphänomene 
auffassen gelernt haben wird, mag er zu einer recht einfachen Auf fassun g 
aller, auch der kompliziertesten seelischen Phänomene gelangen.“ 
.... Meine Leser mögen entscheiden, ob meine Auffassung so einfach ist, wie der 
Referent behauptet. Urkomisch ist die Behauptung, dass ich mich von der Analyse 
entferne. Wenn nur das Analyse ist, jedem Patienten nachzuweisen, dass er in seine 
Mutter verliebt ist und einen Partiaitneb verdrängt hat, wenn nur die Rückführung 
auf Anal-Schleimhaut und Exkretionserotik Analyse ist, dann verdiene ich freilich 
nicht den Namen eines Analytikers. Ich glaube aber bewiesen zu haben, dass wir 
auch neue Gesichtspunkte in die Analyse tragen dürfen und müssen. Dass wir den 
Faktor der Religiosität nicht vernachlässigen dürfen, wenn wir Neurosen verstehen 
und heilen wollen. Doch ich bin überzeugt, dass meine Entdeckungen mir bald von 
irgend einer psychoanalytischen Kapazität nachendeckt werden. Der Widerstand 
gegen diese Art von Psychoanalyse wird dann einer allgemeinen Begeisterung über 
die neuen aufsehenerregenden Funde Platz machen. Es wärefür mich eine interessante 
Arbeit nachzuweisen, wie viele Anregungen aus meinem Buche „Nervöse Angst¬ 
zustände“ ohne Nennung meines Namens in die Literatur und die psychoanalytische 
Forschung Eingang gefunden haben und ausgebaut wurden. Wie viele Jahre wurde 
ich wegen meines Gesetzes der „Bipolarität“ in meinem engeren Kreise verlacht! 
Seit dies Gesetz von einem anderen Forscher (unabhängig von mir!) gefunden wurde, 
ist es allgemein anerkannt. Auch in der Verschätzung wissenschaftlicher 
Arbeiten herrscht das Gesetz der Ambivalenz. 


Zentralblatt für Psychoanalyse. IV*/ 6 . 


18 




VI. 

Der männliche Protest” im Lichte von Kinderanalysen. 

Von Julius Niedermann, 

Lehrer am ärztl. Landerziehungsheim Breitenstein, Ermatingen, Schweiz. 

Ein Symbol, das so viele Erscheinungen in sich zusammenfassend 
zum Ausdruck bringt, ein Symbol, das in so vielen scheinbar sich wider¬ 
sprechenden Phänomenen Klärung schafft, hat etwas Bestrickendes. 

Es muss sich gegenüber all den verschiedenartigen, sich oft so 
stark widerstreitenden Symptomen der Neurose und Psychose ein sicherer, 
einziger, fester Punkt finden lassen, ein Punkt, in den sich all die sich ver¬ 
wirrenden Fäden der pathologischen Flackergebilde vereinigen und fassen 
lassen! Darauf der Siegesjauchzer: Ich hab ihn gefunden im # männlichen 
Protest. 

So knapp, so einfach ist ausser Adler die Fassung noch niemandem 
geglückt. Es liegt eine berauschende Harmonie darin. A d 1 e r ’s Lehre 
wirkt wie eine Philosophie, ist vielleicht auch eine; dann aber wird sie 
einmal analysiert werden — dann aber ist sie nicht restlos Psychologie. 
Jedoch mit solchen Zweifeln nahm ich die Lehre nicht auf. Ich prüfte 
sie an den psychischen Phänomenen und fand sie Stück für Stück be¬ 
stätigt. Ich fand immer den männlichen Protest, fand die Minderwertig¬ 
keitsgefühle, die Überwertigkeitsgefühle und viele jener spezifisch neu¬ 
rotischen Charakterzüge, wie sie in A d 1 e r ’s Hauptwerk so scharf und 
klar umrissen worden sind. Welches Vergnügen! Was man auch ausgräbt, 
fein und präzis ist es in diesem Werk formuliert. Und welche Klarheit ge¬ 
winnt man damit! Ich hatte oft das Gefühl, ich sei vorher blind gewesen. 

Man trifft ihn überall, wenn man einmal von ihm weiss, den männ¬ 
lichen Protest. Da kommt ein 20 jähriges Fräulein nicht von einer Phantasie 
los! Sie sieht ganz lebhaft Hamlet vor sich; er hat einen Degen in der 
Hand und sticht ihn durch einen Vorhang. Dahinter — meint die Dame 
(ein interessanter Irrtum) — werde die Mutter durchstochen. Sehe ich 
von der direkten Deutung der sehr hübschen Sexualsymbole ab und 
wende mich den Assoziationen der Tagträumerin zu: Sie möchte gern 
fechten lernen, morgen einen Schwimmkurs beginnen, reiten lernen, Hosen 
tragen, weil der Rock unbequem sei. Überhaupt habe der Mann glücklichere 
Kampfbedingungen. Die Frau sei so zart; ihre Mutter sei eigentlich so 
lange, wie sie. sie kenne, nie recht gesund gewesen, sie hätte wohl nie 
heiraten sollen. Sie begreife ihre zwei Schwestern nicht, die nicht nur 
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geheiratet hätten, sondern ihren Männern auch noch nach Amerika ge¬ 
folgt seien. Hamlet führt sie auf die Vorzüge des Mannseins, indem sie 
sich mit ihm identifiziert, die Mutter auf die Minderwertigkeit des Weibes. 
Die Phantasie scheint also die Leitlinie ausdrücken zu wollen: Ich will 
meinen männlichen Protest so lange kämpfen lassen, bis alles Weibliche 
in mir getötet ist. 

Eine 16 jährige Patientin geht gleich bei Beginn der Analyse fest 
ins Zeug. Die latenten Gedanken ihres ersten Traumes heissen: Sie 
wolle mich kastrieren und sich einen Penis so gross wie die Welt geben. 

Ein 14 jähriger Patient nennt mich in einem seiner ersten Träume 
ein Weib in Hosen und sich den Napoleon. Napoleon scheint übrigens 
eine beliebte Person zur Darstellung des männlichen Protestes zu sein. 

Eine verheiratete Patientin stellt im Traum sich als eine ihrer 
früheren Lehrerinnen, Frl. Hahn, dar und ihren Mann unter der Maske 
eines anderen als den grössten Waschlappen. 

Ich überführte nun die Patienten des männlichen Protestes, liess 
sie auch, da ich sie — auch die Kinder —• immer dazu anleite, möglichst 
viel selbst mitzuarbeiten, sich desselben selbst überführen. Weit schwieriger 
wurde es ihnen schon, sich das Minderwertigkeitsgefühl ehrlich einzu¬ 
gestehen. Durch Assoziationen kamen wir schliesslich auch dahin. Das 
Eingeständnis erfolgte, wenn das Minderwertigkeitsgefühl einmal, ganz klar 
vor die Seele trat, nicht selten unter heftigem Weinen. 

Ich wollte auch die Organminderwertigkeiten suchen. Durch freie 
Assoziationen traten auch sie in die Erinnerungen der Patienten: schlechte 
Stuhlbeherrschung, Herz- und Atmungsbeschwerden bei grösseren An¬ 
strengungen, empfindliches Gehör, ungleiche Augen, Drüsenerkrankungen 
usw. Andere Patienten musste ich erst danach fragen. Ich konnte manch¬ 
mal von ihnen selbst oder vom Arzte eine Bestätigung erfahren. Oft 
aber liess sich auch nichts nachweisen, ein Umstand, der für mich als 
Nichtarzt keine Bedeutung haben konnte, zeigte doch Adler, dass unter 
gewissen Umständen die Minderwertigkeiten selbst durch den Arzt sich 
nur noch vermutungsweise konstatieren lassen. 

Eine andere Schwierigkeit drängte sich aber schon damals an mich 
heran, nämlich das Problem, das in der Tatsache lag, dass eine grosse 
Anzahl von Menschen mit angeborenen offensichtlichen Organminder¬ 
wertigkeiten herumlaufen und doch niemals psychisch erkrankt sind. 
Doch konnte ich von dieser Seite her einer Lösung dieser Frage nicht 
näher kommen. 

Nachdem ich dem Patienten ein Verstehen seiner eigenen psychischen 
Entwickelung verschafft zu haben geglaubt hatte [Organminderwertig¬ 
keit-Minderwertigkeitsgefühl = Weib (Reaktion: Streben nach Überwertig¬ 
keitsgefühl = männlicher Protest)], versuchte ich ihn zur Aufgabe seiner 
Hochspannungen zu bewegen, indem ich ihm das Zerstörerische seines 
Lebensplanes darlegte. Aber der Erfolg blieb völlig aus. Ich und der 
Patient mochten uns anstrengen wie wir wollten, der männliche Protest 
blieb, oder richtiger, er wurde noch erhöht. 

Als Lehrer bin ich gewöhnt, die Ursache der Fehler meiner Schüler 
bei mir zu suchen. Ich sagte mir, dass ich eben die Psyche der Zöglinge 
trotz alledem nicht verstehe. Ich analysierte also weiter. 

Ein 12jähriges Mädchen kommt in meine psychanalytische 
Erziehung. Sie hat noch keine Ahnung von den Einsichtsmöglichkeiten 
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der Psychanalyse. Ich lasse sie eine halbe Stunde ganz frei erzählen. 
Ihre Gedanken umkreisen, ohne dass sie es selbst merkt — wie eine Mücke 
das blendende Licht — die affektbetonte Vorstellung: Ich will Bub sein, 
ich will Mann sein, ich will Vater sein. Aber schon wird diese Vor¬ 
stellungsreihe verlassen, als wollte das Mädchen mir auch diese Gedanken 
als ein „als ob“ verständlich machen: Sie will Tanzmeister sein, es soll 
alles nach ihrer Pfeife tanzen, sie will Mittelpunkt sein, sie will regieren. 
Ihre weiteren Einfälle sagen schon nicht mehr nur: Ich will Vater sein, 
— man muss oft die Nuancen hören, mit denen ein Gedanke gebracht 
wird — sie sagen: Ich bin vom Vater angesteckt worden. (In 
den Projektionsobjekten von ihren beiden Hunden, dem grossen und dem 
kleinen, waren der Vater und sie zu finden.) Diesen gefühlssymbolischen 
Worten wollen wir einmal nachgehen, um zu versuchen, durch sie den 
männlichen Protest zu verstehen. 

Der Psychoanalyse eigentliches Arbeitsgebiet ist die Infantil Persön¬ 
lichkeit. Und wenn wir ehrlich genug sind, so müssen wir uns die depri¬ 
mierende Tatsache gestehen, dass wir über die Psyche des Kindes wohl 
eine ganze Anzahl allzurasch gebildeter Theorien kennen, aber dafür 
recht wenig über sie wissen. Man beachte z. B. die Äusserungen eines 
fünfjährigen Kindes während nur eines Tages und frage sich dann, wie¬ 
viel man davon auch nur einigermassen verstanden habe. Was uns noch 
nottut, sind Materialsammlungen, wozu B e r t h o 1 d 0 11 o in seinen psycho¬ 
logischen Schriften angeregt und wie er sie unter anderen in seinem 
Buch „Von der Helga“ ausgeführt hat: Nichts als Beobachtungen, so 
nüchtern und objektiv als irgend möglich unter Vermeidung einer Deu¬ 
tung auf Grund irgend eines psychologischen Systems. Daraus erwächst 
dann die Psychologie des Kindes wie von selbst. Ich habe noch keinen 
wertvolleren Beitrag zur Psychologie des Kindes gelesen als das Buch 
„Von der Helga“. Es wäre keine Herablassung der Psychanalyse, wenn 
sie sich mehr mit den Wirklichkeiten des Kindes beschäftigte. Sie ge¬ 
wänne an festem Boden und könnte die Kräfte, die heute nicht selten 
in Fehden über Theorien verpufft werden, dazu benützen, uns die Psyche 
des Kindes verständlicher zu machen. Die allererste Erkenntnis, gewisser- 
massen nur der Eingang zu den wichtigeren Erkenntnissen, wäre die, 
dass die Psyche des Kindes nicht nur, wie man gemeinhin sagt, von 
der des Erwachsenen sehr verschieden ist, denn das wäre relativ belang¬ 
los, sondern dass sie nur mit ganz ausserordentlich grosser Schwierig¬ 
keit von der Psyche des Erwachsenen erfasst werden kann. Man wird bei 
ernstlichem Versuch merken, dass es der systematischen Übung von 
Wochen und Monaten bedarf. Ohne Übung wird es überhaupt nicht gelingen, 
wenn man ehrlich ist. Man überlege sich z. B., ob man imstande sei, 
die Hauptunterschiede von der Art, wie ein 5 jähriges und ein 8 jähriges 
Kind irgend eine Geschichte erzählt, anzugeben. Es wird einem un¬ 
möglich sein, und doch gehören die Sprachformen zu den bedeutungs¬ 
volleren psychischen Ausdrucksgebilden. 

Ich habe diesen kleinen Abstecher gemacht, um zu zeigen, dass es 
nötig ist zu fragen, wie denkt oder fühlt das lv i n d über eine Sache. 

In diesem Falle: Was denkt das Kind über Vater und Mutter, also über 
Mann und Weib? Ich möchte hier nur ganz kurz zusammenfassen, was 
sich mir bald aus stammelnden Fragen, bald aus Bemerkungen und 
Erzählungen kleiner Kinder, bald aus den Einfällen in Kinderanalysen 
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ergab: Vater und Mutter arbeiten. Mutter sieht man arbeiten. Vater 
soll ja auch arbeiten, er ist aber oft fort, dann sieht man es nicht. Es ist 
nicht ganz sicher, ob er dann auch immer arbeitet. Er hat z. B. abendsi 
seine Freistunden, fast immer am Sonntag. Mutter arbeitet dann gewöhnlich 
auch noch, wenn Vater Freistunden hat. Eines ist jedenfalls sicher, er 
arbeitet im allgemeinen nicht mehr wie die Mutter. Er hat aber etwas 
vor der Mutter voraus: Er regiert. Die Mutter gehorcht. Die Mutter 
umsorgt ihn, sie macht es ihm bequem. Wenns wo fehlt, reklamiert er. 
In mancher Hinsicht sorgt sie für ihn, wie sie für die Kinder sorgt. Der 
Vater aber umsorgt nie die Mutter. Vater ist eigentlich das grosse Kind, 
das regieren darf, das der Mittelpunkt der Familie ist, nach dem sich 
die Familie richtet, das der Familie die Prägung gibt. Wie kommt er 
dazu? Er arbeitet doch nicht besonders mehr wie die Mutter: Was 
berechtigt ihn, etwas voraus zu haben? Nichts weiter, als dass er der 
Vater, der Mann ist. Oft sieht das Kind auch schon, dass der Bub 
bevorzugt wird, also wiederum der Mann. 

So erscheint also der Mann als der Begünstigte, als der Regierende. 
Möchte nun das Kind regieren, so kann es das sehr einfach ausdrücken 
durch den Gedanken: Ich möchte Vater, Mann sein. Sein ,Gerechtig¬ 
keitsgefühl“ sagt ihm dann auch, dass Vater gar kein Recht dazu habe, 
und es gelangt zum Protest gegen den unberechtigten Machthaber. „Gib 
den gestohlenen Apfel her, ich will ihn haben!“ So kommt also dem 
männlichen Protest eine symbolische Bedeutung zu: Er drückt das Streben 
aus, ohne eine besondere Leistung, ohne Leistung über¬ 
haupt zur Regierung zu gelangen. 

Ich erhielt gerade heute von einem 1.4 jährigen männlichen Patienten 
in schlichter, schöner Weise wieder einmal die Auflösung des Svmboles 
„Mann“ und will sie ihrer demonstrativen Wirkung wegen dem Leser 
nicht vorenthalten. Der Knabe brachte mir einen Traum: „Zwei Räuber 
waren im oberen Stockwerk eines Hauses eingebrochen. Im Hause war 
ein Aufzug. Niemand getraute sich mit dem Aufzug raufzufahren, um 
die Räuber zu bestehen. Ein einfaches Dienstmädchen hatte den Mut 
hinaufzugehen.“ Auf meine Aufforderung, seine Einfälle darzubringen, 
drückte er seine Verwunderung aus, dass in seinem Traume ein Weib 
so viel Mut zeige. Tapfer, tüchtig sei doch der Mann allein, das Weib 
sei feig, hinterlistig und arbeite doch sozusagen wenig. 

Da stand mir ein harter Strauss bevor. Ich könne das nur glauben, 
wenn er mir das beweise. 

Nur die Männer könne man im Kriege brauchen. 

Er solle sich einmal denken, die Tatsache, dass nur Männer Soldaten 
werden, bestünde noch nicht. Er hätte das Recht, die Einteilung vorzu¬ 
nehmen. Er kam schliesslich dazu, weder die schwangere noch die stillende 
Frau in den Krieg zu schicken und wollte nicht nur aus Gründen der 
Tapferkeit den Mann im Kriege wissen. 

Aber die Männer zeigen sich doch sonst in allem mutiger. 

Wo hast du das beobachtet? 

Ja, das denke ich mir so. 

Und wo hast du die Feigheit des Weibes beobachtet? 

Ja, das denke ich mir so. 
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Mit dem, was du nur so denkst, können wir uns doch wohl kaum 
begnügen. Bring also Beweise, du hast sicher schon manches beobachtet. 

Ja ganz recht, da ist vor einem Jahr — nein — das will ich 
lieber nicht erzählen. 

Wir dürfen nichts weglassen. 

Aber da war es gerade umgekehrt, da war ein Weib am mutigsten. 
Aber die Frauen haben es sehr bequem, zwar — da fällt mir wieder 
etwas ein, aber nein, nichts wie dummes Zeug. Da war ja eigentlich ein 
Mädchen am tapfersten. 

Nun kam er in ein erregtes Tempo mit seinen Einfällen und fing 
sich so sehr rasch im eigenen Netz. Ich liess ihn ruhig die Einzelheiten; 
seiner sog. Beweise überschlagen und sagte nun: Du hast nun immer 
noch nicht erzählt, wieso der Mann tapferer sei wie das Weib. Un¬ 
gehalten warf er mir an den Kopf: Warum regieren Sie denn hier und 
nicht Ihre Frau? Also sind Sie doch der Gescheitere und Tüchtigere. 

Man merkt, er war am Ende seiner Weisheit. Das Postament der 
männlichen Überschätzung hatte er selbst bedenklich ins Wanken ge¬ 
bracht und hoffte es noch zu stützen, indem er mich zum Bundes¬ 
genossen machen wollte. Seine eigene Regierungssucht spielt ihm aber 
zugleich den fatalen Streich, so weit sich hervorzuwagen, dass sie ihn 
teilweise schon ungezügelt mitreisst. Er will unsere Unterhaltung führen. 
Er fragt mich und will mich in ungezogenem Ton belehren. Ich er- 
erkläre, dass ich ihm nachher auf seine Fragen gerne antworten werde, 
dass ich aber zuvor von ihm immer noch eine Antwort zu erhalten 
habe. Statt dessen springt er aber in seiner Erregung noch weiter. Ich 
hätte sicher wieder gemeint, der Räuber sei er. Es falle ihm aber Ekke¬ 
hard ein. Ekkehard sei eigentlich recht faul gewesen. Was hätte er 
denn getan ausser den Virgil vorgelesen. Dazu sei er noch feig gewesen, 
sonst hätte er sich nicht so heimlich um das Kloster gedrückt, wie er 
zum Wildkirchlein ging — Ekkehard sei schön gewesen. Sicher hätte 
ihn deswegen auch Praxedis so gern gehabt. Es sei gut, schön zu sein. 
Ob er schön sei. Er möchte überhaupt sehr gern Ekkehard sein. 

Hier schaute ich ihn nun eine Weile fragend an. Plötzlich bemerkte 
er, was er zuletzt alles gesagt hatte. Nun schoss es hervor: Dann wäre 
ich ja ein .... dann müsste ich ja . . . . Bin ich wirklich ein Faul¬ 
pelz? Wird man durch Arbeiten denn auch glücklich? 

Damit der Leser die letzte Frage ganz begreife, füge ich hinzu, 
dass der kräftige lebensstrotzende Junge noch keine wirkliche Arbeit ge¬ 
liefert hat. 

Fasse ich kurz zusammen: Der Knabe hat ein instinktives morali¬ 
sches Gefühl! Der Tüchtige sollte leiten — er nennt es regieren. Er 
beobachtet: Leiten tut der Mann, er ist aber an und für sich nicht der 
Tüchtigere, seine persönlichen Erlebnisse, auch in seiner engsten Familie, 
weisen ihm eher das Gegenteil. Nun kommt aber sein eigener Wunsch: 
Ich will regieren. Das kann der Mann ohne besondere Leistung. Dann 
will er also Mann sein. Nun muss er aber noch, um mit seiner Achtung 
vor sich selbst und dem Anstandsgefühle fertig zu werden, die Realität 
fälschen. Er behauptet, das Weib sei feig, untüchtig, der Mann tapfer. 
So lügt er sich den Grund vor, weswegen er regieren darf. Jetzt kann 
er zu sich selbst sagen: Ich bin schon tapfer, weil ich ein Mann bin, 
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also brauche ich in Wirklichkeit gar nicht besonders tapfer zu sein. 
Zum Regieren genügt, dass ich Mann bin. 

Aber feig, faul, wie er das Weib schilt, ist er selbst, und sein Traum 
möchte ihn über seine Verdrehungen belehren und sagt ihm: Habe nur 
erst die Tapferkeit eines iWeibes, werde nur erst ein Mensch wie ein 
Dienstmädchen, dienend und arbeitend, dann wird dein ganzes Räuber- 
tum verschwinden. In seiner Tendenz, das Weib verächtlich, minderwertig 
darzustellen, liegt der Gedanke, die Arbeit, die Leistung überhaupt vor sich 
zu entwerten. 

Hier sehen wir nun bereits die symbolische Bedeutung des Weibes, 
die eigentlich durch die des Mannes ohne weiteres erhellt wird. Dass 
Arbeit im Symbol Weib gefasst werden kann, dazu dienen dem Neurotiker 
in der Gegenwartskultur noch eine ganze Menge äusserer Merkmale der 
Arbeit des Weibes. Ein Grossteil der Arbeiten in der Hauswirtschaft 
wiederholt sich täglich recht gleichmässig, ist also „langweilig“, die Libido 
nicht stark reizend. Auch den Neurotiker reizt die Arbeit nicht. Die 
Hausarbeit hat sich stark mit dem Schmutz zu beschäftigen. Sie er¬ 
scheint wie die Leistung dem Neurotiker niedrig und widrig. Die weib¬ 
liche Arbeit ist eine in die Augen springend altruistische, eignet sich 
also besonders zur Darstellung der Arbeit überhaupt. Dann aber: Das 
Weib ist trotz Leistungen abhängig, es muss sich an den Mann anlehnen, 
es muss gehorchen, also gibt die Leistung doch kein Selbst- und Sicher¬ 
heitsgefühl. So wird das 'Weib nicht nur Symbol der Arbeit, sondern 
auch Ausdruck jener gegen die Leistung sich richtenden Gefühle, mit 
anderen Worten, wir finden in den Weibsymbolen die negative Seite des 
männlichen Protestes. Zeigt der männliche Protest das Ziel, so zeigt 
das Weibsymbol das zu Fliehende. Es wäre nicht ausgeschlossen, dass an 
dieser Symbolbildung noch Erinnerungsspuren aus jenen Vorzeiten mit- 
wirken, wo die eigentliche Arbeit dem Weibe oblag, während der Mann 
sich noch mehr in spielerischer Weise in der Jagd, im Krieg etc. erging. 

Ich habe nun weiter zu zeigen, welche Bedeutung dem Ausspruch 
der 12 jährigen Patientin zukommt, wenn sie sagt, dass sie von ihrem 
Vater angesteckt worden sei. In dem „angesteckt“ liegt der Gedanke 
der Disposition. Das Kind will also sagen, es sei bereits für die Krankheit 
des Regierens disponiert gewesen. 

Sorgfältig durchgeführte Analysen, bei denen ich mir genügend Zeit 
lassen konnte -— was übrigens bei Kinderanalysen für den Erfolg von 
wesentlicher Bedeutung ist — führten mich immer wieder auf die Zeit 
vom 3.—6. Lebensjahr, einer Periode, der ja auch Freud eine so wichtige 
Stellung beimisst. Ich musste sie nach und nach als die Zeit von der 
allergrössten Tragweite für das Schicksal feines Menschen erkennen. Schwere 
Kämpfe und tiefe Erregungen sind ihre Merkzeichen. Ich konnte bis dahin 
trotz eingehendster Prüfung den Sexualstörungen nur sekundären Charakter 
zusprechen. Ich fand auch bei allen Heilungen, dass Störungen des Sexual¬ 
lebens, auch wenn sie so auffällig waren, dass sie in den Vordergrund 
traten oder das Krankheitsbild beherrschten, nur Folgeerschei¬ 
nungen der Störungen der Gefühlslage überhaupt waren und mit der 
Änderung derselben verschwanden, während sie einem direkten Angriff 
sich absolut widersetzten. 

Ich hatte Gelegenheit, mehrere normale Kinder täglich in ihren 
ersten Lebensjahren zu beobachten. Die erste Eroberung des 
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Lebens findet unter ständiger Mithilfe der erziehenden 
Personen, also anderer Menschen statt. Diese Mithilfe 
sichert sich das Kind gewöhnlich durch Schreien. 

Diese ganz bestimmte Art im Verkehr mit der Aussenwelt bringt 
der Psyche eine ganz besondere Prägung, eine spezifische Konstellation. 
Die kindliche Psyche erwirbt sich das Gefühl der Sicherheit, der Persönlich¬ 
keit., der Macht zugleich durch das Dirigieren anderer Personen. Das 
Sicherheitsgefühl sowohl, wie die Reaktionen auf die Aussenwelt werden 
auf das innigste verbunden mit dem Regieren über die Eltern. Diese 
Gefühlsläge, deren Überwindung sie kann ja notwendigerweise nicht 
so bleiben — dem Kinde die grössten Schwierigkeiten bereiten wird, ist 
eng verbunden mit einer anderen, auf die ich erst noch eingehen muss. 

Ich hob meinen 2 jährigen Jungen einst hoch in die Luft, fast bis 
zur Zimmerdecke. Dann stellte ich ihn wieder auf den Boden. „Papa, 
ich auch Dich hoch heben.“ Die Umstehenden lachten. Aber der Junge 
verzog keine Miene. Er glaubte fest daran, dass er mich hochheben könnte. 
Ich liess es ihn versuchen. Etwas enttäuscht sagte er: „Ich kann nicht.“ 
Das war mir ein Fingerzeig. Ich stellte Versuche an. Ich forderte ihn 
auf, eine Menge Handlungen auszuführen, von denen ich einerseits an¬ 
nehmen durfte, er habe sie noch nie probiert, andererseits gewiss war, 
dass er sie nicht vollbringen konnte. Um ihn nicht stutzig zu machen 
und ihn event. merken zu lassen, dass ich lauter Handlungen von ihm 
forderte, die er nicht erledigen konnte, durfte er zwischendurch auch 
etwas tun, was ihm sicher gelang. Zu den unmöglichsten Leistungen war 
er bereit. Erst wenn er merkte, sein Vermögen reichte nicht aus, sagte 
er: „Ich kann nicht.“ Miederholte ich eine Aufforderung, so sagte er, 
meist ohne es abermals zu versuchen: „Ich kann nicht.“ Das Resultat 
blieb dasselbe bei anderen Kindern. 

Ich stellte Versuche an in anderer M r eise: 6—10 jährige Kinder 
forderte ich auf, Handlungen auszuführen, die sie sicher noch nie probiert 
hatten, die sie sicher nicht tun konnten und von denen sie aber mit 
geringem Denkaufwand hätten berechnen können, dass sie sie nicht zustande 
bringen würden. Die meisten versuchten es. Hie und da fragte ich eins : 
„Glaubst du, du kannst es?“ Die Sicherheit des Ja war geradezu ver¬ 
blüffend. Viele waren etwas beschämt hinterher: sie hätten sich’s wirklich 
sagen können, dass es nicht gehen würde. 

M r as hinderte sie daran? Es v-urde mir immer klarer: Eine Ge¬ 
fühlssicherheit, ein Glaube, der sich etwas plump in die Worte fassen 
lässt: Ich kann alles. Also lebt das kleine Kind in einer Art Gefühls¬ 
grössen wahn. Und von einer gewissen Seite betrachtet, ist es selbstver¬ 
ständlich: Es ist ja notwendig, dass das kleine Kind in dem M T ahn lebt: 
Ich kann alles. Es ist ja die einzig denkbare Gefühlslage, die es dazu 
veranlassen kann, zu Handlungen zu gelangen. Die Wirklichkeit, viel¬ 
mehr die durch Handlungen hergestellte Beziehung zu ihr, bedingt dann 
nach und nach die Korrektur dieses Grössenwahnes. So musste ich dazu¬ 
kommen, mir die Frage zu stellen, ist der pathologische Grössenwahn, 
von den gelinden Formen im Neurotiker bis zum Grössenv T ahn im eigent¬ 
lichen Sinne, nicht einfach eine nicht korrigierte infantile Gefühlslage: 
Ich kann alles, ich bin alles? Dann musste ich aber auch dazu gelangen, 
den Grössenwahn nicht als eine besondere durch oder in Krankheit er¬ 
zeugte Neubildung zu betrachten. Dazu trat noch eine weitere Frage: Haben 


Der „männliche Protest“ im Lichte von Kinderanalysen. 


277 


in den pathologischen Formen des Grössenwahnes diese nicht korrigierten 
infantilen Grössenwahngefühle Zuschüsse von anderen Gefühlen erhalten, 
und wurden sie dadurch besonders monströs? Diesen Gedanken entgegen 
kamen Beobachtungen in der Psychanalyse von Normalen: Die Anzahl 
Normaler, Kinder wie Erwachsener, die ich Gelegenheit nahm, durch die 
Psychanalyse ein wenig auf ihre Gefühlslage zu prüfen, wiesen sämtlich 
mehr oder weniger auffallende Symptome von Grössenwahn auf. 

Hiebei sei noch von den auffallenden Erscheinungen des oben ge¬ 
nannten geistig und körperlich völlig gesunden Knaben von 14 Jahren 
erzählt: Er war überzeugt, dass er ein druckfähiges Buch schreiben könnte, 
dass ihm nur das Material fehle, um die leistungsfähigste Flugmaschine 
herzustellen, dass nur wir ihn daran hinderten, sofort der beste Schau¬ 
spieler zu sein oder als Direktor einer Fabrik zu fungieren. 

So müssen wir also eine bestimmte Gefühlslage des kleinen Kindes 
konstatieren, mit der es der Aussenwelt gegenübersteht. Wir können diese 
Gefühle etwa erfassen, wenn wir sie mit Grössen wahn, dessen Ursprung 
noch ergründet werden muss, der aber wohl angeboren sein wird, durch 
die Erlebnisse in der Säuglingszeit aber weitere Nahrung erhält, und 
durch Regierungs wahn, der direkt durch die natürlichen Bezie¬ 
hungen zu den Eltern anerzogen wird, bezeichnen. Beide Wahne sind 
natürlich aufs innigste miteinander verknüpft. Diese ganze Kindheits¬ 
periode können wir deswegen die infantile Regierungs- und 
Grössenwahnperiode benennen. 

Für später wichtig sind noch folgende Umstände: Das Verzichten¬ 
müssen und Opfern tritt in der Säuglingszeit wegen der geringen Be¬ 
dürfnisse, etwas später wegen der unendlichen Mannigfaltigkeit der Er¬ 
oberungsgebiete relativ selten an das Kind heran. 

Im 3. Lebensjahre etwa fängt die schwere, kritische Zeit an: Die 
allmähliche Entziehung der elterlichen Krücken, der Übergang zu einer 
gewissen Selbständigkeit, die Gewinnung eines neuen Selbstgefühles basie¬ 
rend auf Leistungen, die mehr und mehr selbständig ausgeführt werden, 
unter gleichzeitiger Aufgabe der Stützen des infantilen Selbstgefühles. Es 
wird ferner nötig eine Disziplinierung der nach allen Seiten hin greifenden 
Libido, also ein ganz gewaltiges Verzichten. Wir sehen, es muss eine 
fast völlig veränderte funktionale Beweglichkeit der Psyche geschaffen 
werden. In dieser Zeit finden täglich kleine Kämpfe zwischen den Eltern 
und dem Kinde statt, denn es setzt der Umgestaltung einen scharfen 
und, was viel wichtiger ist, einen einige Jahre anhaltenden Widerstand 
entgegen. 

Ist die kindliche Libido l ) in der allerersten Lebensperiode mit der 
Bewältigung der Realität noch nicht allein fertig geworden, so wird nun 
während der zweiten Lebensperiode nach dem 3. Altersjahr die Selb¬ 
ständigkeit zusehends grösser, so dass durch die ständige Einübung der 
Handlungen immer weniger Libido gebraucht wird und die freigewordene 
Libido zu immer neuen selbständigen Leistungen benutzt werden kann. 
Normalerweise haben wir deswegen zwischen dem 6. und 7. Altersjahr 
ein Kind vor uns, das in der psychischen Unabhängigkeit so weit eingeübt 
ist, dass es als ein relativ selbständiger Mensch gelten kann und dazu 
vorbereitet ist, mit weiterer Hilfe, die ihm, soll es seine Selbständigkeit 
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nicht wieder zum Teil einbüssen, nicht, wie es noch in dem Gros unserer 
heutigen Schule geschieht, aufgezwungen werden soll, sondern die es 
sich suchen, wählen, erbitten, erringen muss, zur Selbsterhaltung und 
schliesslich zur Mitwirkung an der Kultur zu gelangen. (Ich verweise 
hiebei wieder auf die in diesem Sinne fundierte Schule von B e r t h o 1 d 
Otto in Grosslichterfelde und die ganze, noch verhältnismässig junge, 
aber zu den grössten Hoffnungen berechtigende pädagogische Strömung.) 
Ist das Kind erst einmal dazu gelangt, sein Persönlichkeitsgefühl ganz aus 
seinen Leistungen zu schöpfen, so können wir es ziemlich ruhig laufen 
lassen, es wird eher zu viel als zu wenig tätig sein wollen. 

Kehren wir nun wieder zu unserem Ausgangspunkt, dem Ausspruch 
des 12jährigen Mädchens zurück und fragen weiter: Was für Umstände 
haben das Mädchen dazu geführt, die infantile Regierungs- und Grössen¬ 
wahnperiode in einer gewissen Form und bis zu einem gewissen Grade 
festhalten zu wollen ? 

Der Schöpfungsgedanke in Form einer langsamen Entwicklung ist 
immer noch für das menschliche Gehirn schwer fassbar. Es ist noch gar 
nicht so lange her, dass man annahm, die Welt sei in ein paar Tagen ent¬ 
standen. Noch vor kurzem glaubte man die Berge durch eine Katastrophe 
entstanden. Die Neurosen schrieb man auch zuerst einem Trauma zu. 
Heute nimmt man den Entwicklungsgedanken wieder auf. Eine Menge 
kleiner Einwirkungen, alle von einer bestimmten Art, jeden Tag wieder¬ 
holt, Woche auf Woche, Monat auf Monat, das schafft das Grosse, im 
guten wie im bösen Sinne. Drum sind sicherlich wichtige Faktoren bei 
der Neurosenbildung die Erziehung und das Milieu. Und meine Befunde 
durch die Analyse wiesen mich immer mehr darauf hin, sie als die 
wichtigsten zu erkennen. Ein tüchtiger Mensch unter der heranwachsenden 
Generation meines Bekanntenkreises ist ein Mädchen von 17 Jahren, dessen 
Eltern kaum füreinander Zeit haben, weil sie in sozialer Arbeit auf gehen. 
Ich fragte das Mädchen, warum es sich so wenig Ruhe gönne, worauf 
es erwiderte: „Ich habe bei meinen Eltern immer gesehen, dass sie 
bei der sozialen Arbeit die höchste Lebensfreude gewinnen. Ich fange 
jetzt auch schon an, sie zu spüren.“ Das redet Bände. 

Es war mir also unmöglich, den neurotischen Charakter an irgend 
einer bestimmten Stelle beginnen oder ihn aus irgend einem Ereignis heraus 
sich entwickeln zu sehen, ebenso gelang es mir bis jetzt nicht, ihn aus 
dem Sexualtrieb heraus zu verstehen, wenn schon es oft unverkennbar 
war, dass die Sexualfunktionen wesentlich von der Störung mitbetroffen 
waren. Ich musste den neurotischen Charakter als eine 
langsam sich et wickelnde Reaktionserscheinung einer 
bestimmten Art der Erziehung, des Milieus erfassen, 
also Einflüssen zuschreiben, die in kleinen und kleinsten Dosen gegeben 
werden, aber furchtbar stetig wirken. 

Kehren wir noch einmal zu der Säuglingszeit zurück und versuchen 
zuerst, die Mutter im Verhältnis zum Kinde etwas zu verstehen. Tausende 
von kleinen Hilfeleistungen hat sie für ihr Kind schon getan. An dieses 
Tun ist sie völlig gewöhnt, es ist ihr ein Bedürfnis, ja weit mehr, ein 
Genuss geworden. Sie hat sich die Zuneigung des Kindes durch die Hilfe 
erworben. Das Kind ist nach und nach ein Stück ihrer eigenen Seele ge¬ 
worden, sie hat es in ihren Machtbereich gezogen. „Es gehört ihr“. 
Jede ihrei 1 helfenden Handlungen bestätigt wieder ihre Macht über das 
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Kind, und drum sind sie ihr eine Unentbehrlichkeit geworden. Dieser 
Genuss würde ihr aber geschmälert, wenn das Kind die Tendenz hätte, 
die bis dahin mit ihrer Hilfe ausgeführten Handlungen allein zu erledigen. 
Es wird also in jeder Mutter eine Strömung sein, das Kind in seiner 
Hilflosigkeit zu belassen, denn sie müsste im anderen Falle ja nichts 
weniger tun, als ein Stück ihres Selbst langsam töten, opfern. Sie müsste 
das Kind, das sie seinerzeit mit ihrem Blute grossgezogen und unter 
Schmerzen von ihrem Körper abgestossen, noch einmal unter weit grösseren 
Schmerzen von ihrer Seele abstossen. Denn mit der leiblichen Geburt ist 
die Entwicklung des Kindes in der Mutter nicht beendet, im Gegenteil 
beginnt von da an erst eigentlich das seelische Embryonalwachstum — 
die Seele des Kindes gedeiht, genährt und umflossen von der Seele der 
Mutter — und dauert einige Jahre. Dann sollte die zweite Geburt des Kindes, 
die Lostrennung der Seele des Kindes von der Seele der Mutter ebenso 
klar und entschieden durchgeführt werden, wie seinerzeit die körperliche 
Geburt, die nur eine Teilgeburt war. Mit dieser seelischen Geburt erst 
wäre dann die Geburt des Kindes erledigt. 

Wir haben aber gesehen, dass in der Mutter eine Tendenz besteht, 
das Kind seelisch in sich zu behalten — neben der natürlich die um¬ 
gekehrte zu gleicher Zeit besteht — und dieser Tendenz kommt die 
Strömung im Kinde, seine infantile Regierungsperiode auszudehnen, ent¬ 
gegen. In welcher Weise diese 2 Strömungen im Kinde und in der 
Mutter sich miteinander verbinden, die aufwärtsstrebenden Strömungen mit 
List und Hinterlist zu bewältigen suchen und je nachdem auch bewältigen 
können, bietet oft die interessantesten Schauspiele. 

An dieser Stelle muss ich nun etwas aussprechen, was ich eigent¬ 
lich schon oben angedeutet habe, und wofür ich bei manchen Pädagogen 
von nun an verschrieen sein werde: Das Kind muss gezwungen werden, 
den Willen zur Regierung mit dem zur Selbständigkeit zu vertauschen. 
In diesen wichtigsten Jahren besteht die Erziehung in einem Zwang. 
Das Kind hat noch zu wenig Verständnis für seine eigene Entwicklung 
— und es kann ihm auch nicht beigebracht werden — um alle notwendigen 
Leistungen freiwillig zu tun. Auch ist der Wille zur Selbständigkeit noch 
viel zu klein, um allein von sich aus zur Herrschaft gelangen zu können. 
Ob und wie dieser Zwang ausgeübt wird, davon hängt die ganze weitere 
psychische Entwicklung des Kindes ab, davon hängt es ab, ob das Kind 
normal, d. h. kulturfähig oder psychoneurotisch wird. 

Wird der Zwang in der Art und Weise ausgeübt, dass das Kind sich 
durch ihn nur gequält fühlt, so wird es ebenso sicher die infantile Grössen¬ 
wahn- und Regierungsperiode festzuhalten bestrebt sein, als wäre gar 
keiner angewandt worden. Wie dieser Zwang von manchen Eltern ausgeübt 
wird, will ich an einigen Aussprüchen von Kindern, die schon in meiner 
Behandlung standen, demonstrieren. Eine Schizophrene, 16 Jahre alt: 
„Bevor ich einen Wunsch zu Hause aussprach, ward er mir schon erfüllt' \ 
Ein 14 jähriger Hysteriker: „Meine Mama nahm mich bis heute immer 
in ihr Bett, wenn ich Angst hatte.“ Ein 14jähriger Schizophrener: „Wenn 
ich etwas nicht wusste, schlug mich mein Vater mit der Gerte, er wurde 
bei Kleinigkeiten sofort jähzornig.“ Ein 14jähriger Neurotiker: „Ich weiss 
nichts, was mir meine Eltern verweigert hätten, wenn ich es ernstlich 
gewünscht hätte.“ Eine 18 jährige Hysterika: „Mein Vater sagte mir jeden 
Tag, ich solle mich ja nicht anstrengen, sonst würde ich nervös wie er.“ 
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Eine andere Hysterika: „Ich habe nie ein Lob von meinem Vater über 
meine Leistungen gehört, dagegen oft bei mit Aufwand aller Kräfte aus¬ 
geführten Leistungen eine abfällige Kritik; einem Opfer von meiner Seite 
suchte er regelmässig niedrige Motive uriterzuschieben.“ Da erkennen wir 
Einflüsse, die in ihrer zähen Stetigkeit von einer Gewalt sind, die nur 
• der ganz mitfühlen kann, der von der endlosen Wiederholung eines Ein¬ 
flusses selbst schon etwas miterlebt hat. 

Solche beharrlichen Einflüsse positiver und negativer Art formen die 
Psyche. Und darum muss ich zu der Behauptung kommen, dass auch das 
bei der Geburt völlig normale Kind neurotisch werden 
kann. Immerhin ist dabei hervorzuheben, dass solche Fälle in Wirk¬ 
lichkeit nicht sehr häufig Vorkommen. Übergäbe man aber einen völlig 
gesunden Säugling einem Elternpaare der oben genannten Kinder, so 
würde ich nicht einen Moment daran zweifeln, dass das Kind ebenfalls 
neurotisch würde. 

Als besonders ungünstig und geeignet, ein Kind neurotisch zu machen, 
musste ich folgende Zustände im Elternhause erkennen: Es gibt Eltern, 
die das Kind systematisch von Leistungen und Opfern ab halten. 
Es gibt Eltern, die eine physische Lustzone des Kindes reizen. 
Das Kind wird angebetet und „geschont“. Neurotische Eltern 
dienen als Wegweiser für das Kind. In ähnlicher Weise wie 
Fehlen des Zwanges oder allzu grosse Härte des Zwanges 
wirkt das Zusa mm en treten beider Faktoren, was gewöhn¬ 
lich dadurch zustande kommt, dass der eine Elternteil auf die erste, 
der andere auf die zweite Art auf das Kind einwirkt. Solche Zustände 
weiss das Kind immer für sein Streben, die infantile Regierungsperiode 
beizubehalten, auszunutzen. 

A d 1 e r ’s Lehre der Organminderwertigkeiten wird für eine rationelle 
Zukunftserziehung unschätzbare Dienste in dem Sinne leisten, als man 
den jugendlichen Individuen, bei denen Organminderwertigkeiten und ganz 
besonders Gehirnminderwertigkeiten — denen Adler, wie mir scheint, 
nicht die ihnen gebührende Schätzung zollt — eruiert oder vermutet 
werden, möglichst frühzeitig eine zielbewusste intensive Erziehung, event. 
entfernt von den Eltern, angedeihen lassen muss. Sie sind unbedingt 
in der grösseren Gefahr, den Weg der Neurose oder Psychose zu betreten. 
Allerdings kann ich die Erscheinungen, wie sie Adler im Minderwertig¬ 
keitsgefühl und dann in seiner Kompensation, im männlichen Protest, 
deutet, nicht so einfach nehmen. Sie stellen sich mir wesentlich kompli¬ 
zierter dar. In der Zeit, in der die infantile Regierungsperiode mehr und 
mehr verlassen werden könnte, stellen sich der Erziehung des Kindes 
mit Organminderwertigkeiten besondere Schwierigkeiten entgegen. Die Lust 
an gewissen ersten Leistungen ist infolge bestimmter Funktionsstörungen 
oder Hemmungen verringert. Daraus entsteht eine gewisse Abneigung, 
sein Selbstgefühl auf selbständige Leistungen überhaupt zu stützen. Das 
minderwertige Gehirn, namentlich von Kindern, die später einer Psychose 
verfallen, erweist sich nach Aussagen derartiger Kinder, sowie nach der 
Beobachtung ihrer Reaktionsweise ganz entschieden empfindlicher als 
das gesunde. Der psychische Schmerz wird intensiver empfunden als vom 
normalen Gehirn. Die Empfindlichkeit besteht aber auch angenehmen Ein¬ 
drücken gegenüber. So wird für ein solches Gehirn jede infantile Lust 
erhöht. Der starke Schmerz, der beim Sichhinauswagen aus der infantilen 
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Regierurigsperiode entsteht, wird erhöht, die Leistungslust verkleinert. Das 
schafft einen ganz bestimmten Willen: Den Willen zur Regression, aber kein 
Minderwertigkeitsgefühl. Das kann logischerweise erst durch Leistungs¬ 
vergleichung und zwar mit etwa gleichaltrigen Kindern entstehen. Im 
ersten und zweiten Jahre aber kommt das kleine Kind nur selten mit 
solchen Genossen zusammen, auch ist ihm die Fähigkeit zu solchen Ver¬ 
gleichungen noch nicht zuzutrauen. Es hat gar keine Ursache solche 
Gefühle zu haben: Es kann ja immer noch durch die Hilfe der Eltern 
über die Schwierigkeiten hinwegkommen. Das an Organminderwertigkeiten 
leidende Kind wird aus den oben angegebenen Gründen bedeutend inten¬ 
siver und länger zu dieser Hilfe greifen wollen, als das normale Kind. 
Das kriegen die Erzieher, namentlich die Mütter, sehr deutlich zu spüren. 
Die Heftigkeit, mit der solche Kinder die ihnen unangenehme Leitung 
zur Selbständigkeit abwehren, lässt an Verständlichkeit nichts zu wünschen 
übrig. Ich habe nun noch keine Mutter kennen gelernt, die solchen Winken 
des Kindes gegenüber die nötige Entschiedenheit und zugleich liebende 
Zärtlichkeit gehabt hätte, um das Kind trotzdem in richtiger, vorsichtiger 
Weise Tag für Tag, Stunde für Stunde zu bewegen, seine Infantilperiode 
aufzugeben, wohl aber kenne ich viele Mütter, die eine selbst dem normalen 
Kinde schädliche „Schonung“ zeigten. Das organisch - minder¬ 
wertige Kind kann nur unter erhöhtem Zwang dazu ge¬ 
leitet werden, zur Selbständigkeit zu gelangen, statt 
dessen steht es gewöhnlich unter einem verminderten oder gar keinem 
Zwang. 

Je älter nun das Kind wird, desto weniger wird es die Möglichkeit 
haben, mit seinen bis dahin angewandten Mitteln, wie Schreien usw. 
auszukommen, sondern es wird gezwungen werden, sich solche zu ver¬ 
schaffen, die nicht der Lächerlichkeit und so eventuell der Wirkungs¬ 
losigkeit preisgegeben sind. Wie oft aber auch dieser primitive Urbefehl 
des Schreiens noch beibehalten wird, erkennen wir an den, namentlich 
bei Kindern so häufigen Schreianfällen und an den Anfällen Erwachsener, 
bei denen auch das Schreien noch eine hervorragende Rolle spielt. 

Je nach dem Milieu und der Temperamentsanlage wird das Kind 
ganz natürlicherweise seine Stärke oder Schwäche übertreiben,, um die 
Umgebung zu seiner Verfügung zu haben. Es erzieht sich 
zu offenen oder versteckten Gewalttätigkeiten oder zur Krankheit. Die¬ 
jenigen Kinder, die die Gewalttätigkeiten vorzüglich als Mittel wählen, 
um andere in ihren Dienst zu zwingen, bleiben relativ gesund, da sich 
in dieser, der aktiven Form, ein beträchtlicher Libidobetrag ausgeben 
lässt. Kinder können diese Form, da sie von der Umgebung nicht so stark 
wie die Erwachsenen zur Selbständigkeit gezwungen werden, jahrelang 
beibehalten. Schlimmer ist es schon, wenn versucht wird, die infantile 
Regierungsperiode durch Kranksein beizubehalten, da die gestaute Libido 
dann keinen anderen Weg findet abzuströmen, als den der Introversion. 
Dann wird die Krankheit zu einem eigentlichen Libidogebilde, d. h. sie 
bleibt dann nicht mehr nur das Mittel eines Willens, sondern sie wird 
eine Schöpfryig für sich, die von der unverbrauchten Libido gespeist 
und ausgebaut wird. 

Hat. Adler das Kunstgebäude der Neurose mit wundervoller Hellig¬ 
keit durchlichtet, so hat er daneben dem Wesen der Libido zu geringe 
Beachtung geschenkt. Gerade die Kinderanalysen werden aber den Ana- 
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lytiker im Sinne A d 1 e r ’s unerbittlich dazu zwingen, den libidinösen 
Regungen dauernd nachzugehen. Der Kinder Analysierende ist nämlich 
in einem grossen Nachteil gegenüber dem, der mit Erwachsenen arbeitet. 
Der Erwachsene kommt zum Arzt, weil er sich in irgend einer Weise 
-nicht mehr wohl fühlt, weil er doch bis zu einem gewissen Grade mit 
seiner Krankheit nicht mehr zufrieden ist. Die Unlust, diese Not, aus der 
der Wunsch nach Änderung erwächst, ist eine Einstellung des Patienten, 
die nicht selten die fast einzige und sehr schätzenswerte positive Kraft 
bedeutet, die der Patient mitbringt. Das Kind sucht aber in der Mehr¬ 
zahl der Fälle gar keine Hilfe und wünscht sie auch nicht; es fühlt sich 
sehr wohl in seinem Zustande. Es bringt dem Analytiker, der es in 
seinem Wesen zu verstehen sucht und dazu führen will, seinen Zustand 
aufzugeben, ein gerechtes Erstaunen und sehr bald eine starke Empörung 
und Wut entgegen. 

Diese Ungunst der Verhältnisse wird insofern wieder ein sehr glück¬ 
liches Moment, als das Kind den Analytiker mit einer wundervollen Un¬ 
erbittlichkeit zwingt, jedwede Unklarheit im Verstehen, jede falsche Hypo¬ 
these zu korrigieren: Es streikt im Vorwärtsschreiten. So zeigte es sich, 
dass es praktisch nicht gleichgültig ist, welchen Ursprung wir für das 
Minderwertigkeitsgefühl annehmen, um so weniger, wenn wir mit Adler 
der Meinung wären, dass es als direkt aus den Organminderwertigkeiten 
stammend von geradezu ausschlaggebender Bedeutung sei. Durch die hin¬ 
dernden Faktoren in der Erziehung und dem Milieu gelangt das Kind 
von Jahr zu Jahr mehr zu einer Minderwertigkeit der Leistungen, wenigstens 
im Vergleich mit den anderen Kindern. Die Beweglichkeit der Energien 
bleibt sehr gering. Ihre Manifestationen werden infolge mangelnder Übung 
im Verhältnis zum Alter ständig primitiver. Diesen Tatsachen kann sich 
das Kind aber nicht dauernd verschliessen, denn es ist bereits zum Ver¬ 
gleich mit anderen Kindern geschritten: Die Erkenntnis der ge¬ 
ringeren Leistung lässt das Minderwertigkeitsgefühl 
aufkeimen. 

Wenn ich vom 3.—6. Jahre an, wo das Kind von der elterlichen 
Hilfe mehr und mehr abgesprengt wird, das Minderwertigkeitsgefühl ent¬ 
stehen und sich entwickeln sehe, so kann ich ihm wohl eine mitbestimmende 
Rolle an der Erkrankung, nicht aber die Richtung gebende Macht zuerkennen, 
wie Adler. Die Wirkung des Leistungsminderwertigkeitsgefühles ist 
eine Steigerung des Willens zur Festhaltung der infantilen Gefühlsperiode, 
also die Errichtung neuer Schranken vor der Realität. Es werden eine 
spezifische Angst vor dem Handeln und eine Angst vor den eigenen Ge¬ 
fühlen konstruiert. Damit beginnt jene seltsame Narkotisierung der 
Affekte, die, wenn sie jahrelang ianhält, einen Gefühlsschlafzustand er¬ 
zeugt, aus dem dann die Kinder, von der Analyse, geleitet mit Worten 
erwachen wie: „Seit einigen Tagen habe ich etwas ganz Merkwürdiges. 
Sehr vieles, was ich denke oder sage, ist, wie wenn es mich blenden 
würde, ich glaube auch, es müsse auch für die anderen zu hell sein“ 
oder „es ist auf einmal alles laut um mich herum, ich spreche auch immer 
so schrecklich laut und mache so viel Lärm“. 

Das Minderwertigkeitsgefühl spielt jedoch, trotz «meinen eigenen Aus¬ 
führungen darüber, eine ausserordentlich wichtige »Rolle. Wir müssen 
aber hiebei sehr deutlich unterscheiden: Es gibt ein gewissermassen nor¬ 
males Minderwertigkeitsgefühl, das in jedem Kinde durch den Vergleich 
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mit den Erwachsenen in natürlicher Weise erzeugt wird, und dem die 
wichtige Aufgabe zufällt, als ständiger Reiz auf libidinöse Strömungen 
zu wirken und sie durch Leistungen zu erlösen. Dieses Minderwertigkeits¬ 
gefühl ist ein Distanzgefühl und ist geradezu eine Bedingung, dass der 
Mensch zur rechten Zeit zur Überwindung seiner infantilen Gefühlslage 
und zur Kulturfähigkeit gelangt. 

Das bereits neurotisch festgefahrene Kind, in dem, infolge seines 
Willens zur Festhaltung der infantilen Regierungsperiode, also seiner feind¬ 
lichen Stellung gegen Leistungsanforderungen, nicht allein eine Entwertungs¬ 
tendenz, sondern etwas weit Umfassenderes, eine Tendenz zur völligen 
affektiven Umwertung der menschlichen Werte gross werden muss, wird 
aber gerade dieses Distanzgefühl wegen seiner zu Leistungen verlockenden 
Macht als eine Gefahr betrachten, die es von seiner Bahn abdrängen will 
und deswegen danach streben, es mit allen ihm zu Gebote stehenden 
Hilfsmitteln zu vernichten oder unwirksam zu machen. Und dies Mittel 
liegt in einem stark übertriebenen Minderwertigkeitsgefühl, das 
aber kein natürliches Gewächs mehr ist, sondern einen jener wichtigen 
psychischen Kunstgriffe darstellt, wie sie Adler zum ersten Male entdeckt 
und beschrieben hat. Das übertriebene Minderwertigkeitsgefühl ruft nun 
eine natürliche Kompensation in einem Überwertigkeitsgefühl, einen Grössen¬ 
wahn hervor, der dann das Gefühl der Distanz von anderen Menschen 
auf hebt und sie dem Neurotiker wieder in eine solche Nähe rückt, dass 
er ohne Gewissensskrupeln mit seinen Forderungen an sie herantreten 
kann. 

Was nun die Heilerfolge anbetrifft, so zeigt es sich gerade bei 
Kindern, wie sehr sie sich auf ihre zurückgetretene, versteckte Libido 
stützen. Dieser Bedeutung der Libido, wie sie Freud und noch umfas¬ 
sender Jung dargestellt haben, wird Adler zu wenig gerecht. Drum 
lehnt das Kind trotz der sorgfältigsten Aufklärungen über seine psychische 
Konstellation im Sinne Adlers jede Änderung seiner Einstellung ah. 
Erst wenn wir seine positiven libidinösen Strömungen aufdecken, ihren 
Tendenzen nachgehen, dem Kinde zeigen, dass es im tiefsten Grunde 
etwas ganz anderes will, als all die neurotischen Phänomene, dass es gut 
sein, tüchtig sein, leistend sein will und darauf gestützt es verlocken, mit 
einigen Leistungen es zu versuchen, 'gibt es uns soweit den kleinen- 
Finger, dass wir es zu einer Bewegung im Sinne der Gesundung, d. h. zu 
immer weiteren und tieferen Leistungen führen können. Immer aber gibt 
es eine alte Position erst auf, wenn es sich durch eine neue Tat auch eine 
neue Lust errungen hat. So überwindet der hewusstgemachte Leistungswille 
durch die Leistung die durch die künstlichen Konstruktionen der Neurose 
und Psychose festgehaltenen Infantilstellungen. Der Analytiker nimmt dann 
in neuem Sinne die Rolle des Vaters wieder auf: Wie früher die Regierungs¬ 
person des Vaters das Kind unter den erzieherischen Bedingungen nur 
allzuleicht „ansteckte“, seine eigene infantile »Regierungsperiode in der 
Maske der Neurose weiterzuführen, so „steckt“ jetzt die Liebe des Ana¬ 
lytikers die Liebe des Kindes „an“, um es durch Leistungen zum allmäh¬ 
lichen Abbau des neurotischen Kunstgebäudes und zur Lust an der Selb¬ 
ständigkeit zu führen. 


Mitteilungen 


i. 

Über wiederkehrende Traumsymbole. 

Traumanalysen von Leo Kaplan, Paris. 

In einem kleinen Artikel habe ich schon einmal darauf aufmerk¬ 
sam gemacht, dass sich manche Traumsymbole in den Träumen der näm¬ 
lichen Person im Laufe der Jahre wiederholen *). Solche Symbole er¬ 
wecken den Verdacht, dass sich hinter ihnen besonders wichtige Komplex- 
inomente verbergen. 

In methodologischer Hinsicht sind solche Träume, in denen wieder¬ 
kehrende Symbole Vorkommen, darum interessant, weil sie ein verkürztes 
Deutungsverfahren gestatten. Indem man die Bedeutung des Symbols in 
einem Traumzusammenhange aufgeklärt hat, setzt man diese Deutung des 
Symbols in den anderen Traum ein und findet dann sehr leicht den 
übrigen noch verborgenen (latenten) Inhalt dieses Traumes. 

Zur Illustration führe ich einige Träume einer Person an, in denen 
sich gewisse gemeinsame (wiederkehrende) Momente vorfinden. 

Traum I (24. VI. 1909). Er (der Träumer) befindet sich in U. 
(Deportationsort in Nord-Russland), wohin er zurückkehrte, nachdem er 
vor Jahren von dort entflohen war! Er trifft dort seine Mutter und sehr 
flüchtig auch den Vater. Er hat den Vorsatz, wieder zu entfliehen; 
er spricht mit der Mutter darüber, ob die Polizei es gemerkt habe, dass 
er zurückgekehrt sei. Inzwischen geht er durch die Strassen und bemerkt 
einige grössere Geschäfte, worüber er der Mutter, die zugleich 
wie seine Frau a u s s i e h t, seine Verwunderung ausspricht. ... Er 
begegne!; einem Blasorchester, mit einem Trompeter als Dirigenten an der 
Spitze. Dann befindet er sich auf dem Dampfschiff, das nach VV. geht. 
Das Schiff fährt ab. Er sagt zu seiner Mutter (oder zu seiner Frau), 
dass, wie es scheint, keine Polizei hei der Abfahrt zugegen gewesen und 
er also unbemerkt geblieben sei; dennoch wäre es gut, wenn er seinen 
Bart rasiere, dann werde man ihn nicht so leicht erkennen. Die Mutter 
will ihm ihr Rasiermesser (das sie als stud. med. gewöhnlich braucht) 
holen. (Hier wird der Traum verschwommen.) 

Er trifft den Trompeter wieder. Dieser besitzt ein Instrument 
von der Art einer Mandoline, aber in altertümlichem Stil ge¬ 
baut. Der Träumer nimmt das Instrument und versucht zu spielen. . . . 
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Er wundert sich, dass das Instrument eine solche Form hat, er dachte, 
es müsse oberhalb des Griffs nach unten gebogen sein. 
Das Instrument nimmt die gedachte Form sofort an, 
womit der Träumer sehr zufrieden ist. Der Trompeter sagt 
zu ihm, er komme ihm etwas bekannt vor. Der Träumer gibt sich nicht 
zu erkennen, obwohl auch ihm der Trompeter bekannt zu sein scheint. 
Sie sprechen weiter; im Gespräche scheinen italienische Worte vorzu¬ 
kommen. Für einige Momente bekommt der Trompeter Ähnlichkeit mit 
einem Kontrabassisten, den er in P. kennen gelernt hatte. . . . 

Traum II (27. XI. 1912). Er spielt auf einem bratscheälinlichen 
Instrumente. Das Instrument unterscheidet sich von einer Bratsche 
dadurch, dass es viel mehr Saiten besitzt (nach Art z. B. der Viole 
d’amour). (Solch altertümliches Instrument hatte er am Tage im Schau¬ 
fenster einer Musikinstrumentenhandlung gesehen.) 

Traum III (1. II. 1913). Das Städtchen, wo des Träumers Kinder¬ 
jahre verflossen sind. Nachts. ... Er kommt nach Hause. Dort ist 
eine grössere Gesellschaft. ... Er geht fort. Er nimmt ein Cello samt 
Kasten, die einem der Gäste gehören, mit. 

Er geht mit dem Cello die Strasse entlang, bis ans Ende des Städt¬ 
chens. Dann kehrt er um. Die Strasse sieht jetzt aus, wie die Hauptstrasse 
in H. In der Nähe der alten Kirche, wo sich ein offener Platz befindet, 
springt ein Strassenbahnwagen aus dem Geleise, fällt um und 
rutscht die Anhöhe herunter. Aus dem Wagen ist ein Kind her¬ 
ausgefallen; es rutscht schreiend herunter und fällt in den sich unten 
befindenden Fluss. Der Träumer lauft schnell zum Flusse, wirft das 
Cello zur Seite, dem Kinde zu Hilfe eilend. — 

In allen drei Träumen, wie verschieden auch sonst ihr Inhalt ist, 
wird von Musikinstrumenten gesprochen. Die Natur des Instrumentes, 
auf dem gespielt wird, bestimmt sich am leichtesten aus dem Traum II. 
Dort heisst es: die Bratsche ist einer Viole d’amour ähnlich, d. h. 
wir haben es hier mit einem Instrument der Liebe zu tun. Die 
Phallusnatur des Musikinstrumentes bestätigt sich im Traum I, wo es 
heisst: der Griff, der vorher nach oben gebogen war, ist 
jetzt nach unten gebogen. Es ist offenbar die Lage des erschlafften, 
vorher erigierten Gliedes. 

Mit dieser Erkenntnis schreiten wir zur Deutung des Traumes II. 
Das Instrument dieses Traumes unterscheidet sich von einer gewöh- 
lichen Bratsche. Das kann so verstanden werden, dass der Träumer 
einer Erotik zustrebt, die sich von der gewöhnlichen („normalen“) irgend¬ 
wie unterscheidet. Das spricht der Traum fast ganz offen aus; denn 
das Instrument des Traumes hat mehr Saiten als eine gewöhnliche 
Bratsche. Die gewöhnliche „normale“ Erotik kann nur auf eine Art ab- 
klingen; die Libido des Träumers aber sucht sich auf mehrere Arten 
zu äussern; sie ist „polymorph pervers“. 

Bekanntlich hat Freud in seinen „Drei Abhandlungen zur Sexual¬ 
theorie“ das Kind als „polymorph pervers“ charakterisiert. Diese Stufe 
des Erotismus verfällt im Laufe der Entwickelung der „Verdrängung“: 
sie gehört somit gewissermassen dem „Altertum“ des Individuums 
an. Unlängst hat Herbert Si Iberer gezeigt, dass die Symbolik der 
Märchen und Mythen nicht nur bestimmte Komplexe zum Ausdruck bringt, 
sondern auch gewissen Elementen der Verdrängungstheorie selbst ent- 
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spricht. In unserem Traume bestätigt sich diese Ansicht S i 1 b e r e r s , 
indem das Instrument, das die Analyse als ein Symbol der polymorph¬ 
perversen (für das Kindesalter charakteristischen) Erotik Erklärt, dort 
als ein altertümliches bezeichnet wird. (Die Viole d’amour ist ein alt- 
französisches Streichinstrument.) „Die verborgensten psychischen Verhält¬ 
nisse können nämlich, und wenn sie der bewussten Kenntnis noch so 
fern sind, ihren unbewussten Einfluss auf die Gestaltung der ^hantasie- 
produkte . . . äussern . . . Gar viele Erkenntnisse prägen sich — bevor 
sie als eigentliche ,Erkenntnisse 4 da sind — in religiösen und poetischen 
Symbolen aus. Man nennt das in der Entwickelungsgeschichte der Philo¬ 
sophie die ,mythologische Stufe 4 des Erkennens i). 44 — 

Auch im Traume I wird das musikalische Instrument als ein alter¬ 
tümliches bezeichnet. Das legt uns die Vermutung nahe, dass wir es 
auch hier mit der infantilen Erotik zu tun haben: der Träumer sehnt sich 
in die Kindheit zurück, er will wieder die Liebe jener „altertümlichen 44 
Zeit gemessen. Durch den ganzen Traum I zieht sich, wie ein roter 
Faden, die Identifizierung der Mutter mit der Frau des Träumers. Die 
Situation des ersten Teiles dieses Traumes ist in Wirklichkeit eine Re¬ 
miniszenz: Der Träumer war vor Jahren in U. deportiert, wo ihn seine 
Frau, die stud. med. ist, besucht hatte. Später ist er aus der 
Deportation entflohen; um sich unkenntlich zu machen, hatte er damals 
seinen Bart wegrasiert. Diese historische Situation hat der Traum zugunsten 
des Inzestkomplexes entsprechend umgeändert. Dass das Instrument „nach 
unten gebogen sein muss 44 — dieser Gedanke ist wohl eine Abwehr¬ 
reaktion gegen die inzestuöse Regung. Damit hängt auch die Be¬ 
fürchtung, erkannt zu werden, zusammen: es ist die Furcht 
des Komplexes, sich zu verraten. 

Der Kontrabassist ist eine Figur aus der Wirklichkeit; nämlich 
ein Russe, der die italienische Sprache beherrschte, und den der Träumer 
flüchtig kennen gelernt hatte. In seiner wirklichen Gestalt erscheint 
der Kontrabassist nur für einige Momente. Erinnern wir uns, 
dass in unserem Traume auch der Vater des Träumers nur flüchtig 
erscheint, mehr ist von ihm nicht die Rede. Es liegt auf der Hand, dass 
der (nur für einige Momente erscheinende) Kontrabassist eine Ersatzfigur 
des Vaters ist. Darum gibt sich der Träumer diesem Musiker nicht zu 
erkennen. Wir bemerken noch, dass durch die Verwandlung des Kontra¬ 
bassisten (den der Träumer wohl kennt) in einen (unbekannten) Trom¬ 
peter der Prozess der Entstellung selbst zum Ausdruck gebracht wird. 

Der Traum hat noch einen aktuellen Sinn. Der Träumer war des 
Zusammenlebens mit seiner Frau längst überdrüssig, die Umarmungen 
der Frau wurden ihm zuwider. Darum die Abwehrreaktion: das Instrument 
muss nach unten gebogen sein. Er sehnte sich aus den Fesseln der 
Ehe nach Freiheit: er flieht aus der Deportation * 2 ). — 

Im Traume I versucht der Träumer auf einem Instrument zu spielen, 
das einem anderen gehört. Ebenso entwendet der Träumer im 
Traume III ein einem anderen gehörendes musikalisches 
Instrument. Die Handlung dieses Traumes spielt in dem Städtchen, 

D Herbert Silberer: Über Märchensymbolik. Imago. Bd. I. H. 2. p. 187. 

2) Der Traum von der Deportation ist, wie der sog. „Prüfungstraum“, ein 
Trosttraum. Er wird von solchen Personen geträumt, denen es gelungen ist, ein¬ 
mal aus der Deportation zu entfliehen. 
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„wo des Träumers Kinderjahre verflossen sind“. Damit ist der infantile 
Charakter des Traumes gekennzeichnet. Das musikalische Instrument, das 
früher sich als Phallus verhalten hat, tritt jetzt als Symbol des Weibes 
auf. Der Träumer entwendet dem anderen (= dem Vater) die Frau 
und geht mit ihr fort. Das musikalische Saiteninstrument 
ist als Symbol bisexueller Natur. 

Der Träumer geht durch die Strasse des Städtchens, die jetzt „wie 
die Hauptstrasse in H. aussieht“. In H. lebte der Träumer zu jener Zeit, 
wo er sich von seiner Frau für [immer trennte; dort traf er aber die* * 
ändere, gegen die sich jetzt seine Liebe kehrte. H., die Stätte seiner 
neuen Liebe, wird im Traume III der Stadt, wo seine Kindheit verfloss, 
gleichgestellt. Darin drückt sich der „Übertragungscharakter“ der Liebe 
aus: in der Liebe suchen wir nämlich die infantilen erotischen Ideale 
zu realisieren 1 ). 

Aus dem Strassenbahnwagen fällt ein Kind, und rutscht ins Wasser 
hinein, der Träumer rettet dieses Kind aus dem Wasser. Bekanntlich 
kommen nach einem Volksglauben die Kinder aus dem Wasser (aus dem 
F ruchtwasser natürlich) 2 ). Indem der Träumer das Kind aus dem 
Wasser rettet, entpuppt er sich als der Vater des Kindes (retten = das 
Leben schenken = erzeugen). Da aber das Kind aus dem Strassen¬ 
bahnwagen herausfällt, so erscheint hier der Wagen als Symbol der Frau. 
Um das Kind zu „retten“, wirft der Träumer das Cello weg. Um ein 
Kind zu erzeugen, muss der Träumer ein musikalisches 
Instrument wegwerfen, das einem anderen gehörte und 
sich früher in einem Hause befand, wo seine Kind¬ 
heit verfloss, d. h. der Träumer entsagt der infantilen eroti¬ 
schen Anhänglichkeit, um ungehemmt. die Liebe des Erwachsenen zu ge¬ 
messen. — 

Die Geige als Sexualsymbol war in früheren Zeiten sehr verbreitet. 
So berichtet z. B. Grimm (Wörterbuch der deutschen Sprache, Bd. IV, 
Teil 1, 2. Hälfte): „wie das witzbild einst im allgemeinen bewusstsein war, 
sieht man daraus, dass es selbst von amtswegen verwendet wurde zur 
ehrenstrafe für gefallene mädchen, denen eine alte 
geige angehängt wurde, z. b. im Bregenzerwalde noch in diesen 
jahren.“ Sehr durchsichtig ist die sexualsymbolische Bedeutung der Geige 
in folgendem Liedchen (zit. nach Grimm): 
hauswirt, mein traut elich man, 
ich han auf dich posen arcwan, 
das ich nicht lenger mag verschweigen: 
du fidelst'auf fremden geigen, 
und dein geig daheim ist wol beseit 

D „Die Objekte der infantilen Erotik sind einzig in ihrer Art, d. h. in den 
Inzestgefühlen ist eine Tendenz zur Monogamie verborgen. Die Nutzbarmachung 
dieser Tendenz für die Kultur besteht in einer Verschiebung des inzestuösen Ge¬ 
fühles von physisch Verwandten auf ein Sexualobjekt, das uns „seelisch verwandt“ 
ist. Durch diese Verschiebung entsteht die Liebe . . .“ Leo Kaplan: Grundzüge 
der Psychoanalyse. Kap. V. (Wien, Franz Deuticke.) (Unter der Presse.) 

*) „In Köln werden die Kinder aus dem Brunnen der St. Kunibertskirche ge¬ 
holt. Dort sitzen sie um die Mutter Gottes herum, welche ihnen Brei gibt und mit 
ihnen spielt ... In Jugenheim an der Bergstrasse sitzt Maria mit Johannes im 
Brunnen, geigt den darin befindlichen Kindern und spielt mit ihnen.“ W. Go Ith er, 
Handbuch der german. Myth. 1895. p. 498. 
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und ist nach alle deinem willen bezogen, 
noch leihest du hin dein fidelbogen-, 
und ich hab dir kein Zug nie versagt. 

Oder in der folgenden „Klage eines Ehemannes“: 
und wan ich ir sag von söllichen Sachen, 
ich wo 11 ir eins auf der geige machen, 
so dunkst si so schwach und krank. . . . 

Wenn der längliche Hals des Saiteninstrumentes es zu einem Phallus¬ 
symbol macht, so wird dasselbe Instrument durch die Hin- und Her- 
Bewegung des Bogens (= Koitus) zu einem weiblichen Sexualsymbol. — 

Im Traume III trafen wir noch den Strassenbahnwagen an, den 
wir als Symbol der Frau deuten konnten. Wir finden dieses Symbol noch 
in einem anderen Traume desselben Träumers, den wir hier anführen 
wollen. 

Traum IV (Dezember 1911). Er fährt in der Strassenbahn. Der 
Wagen springt aus dem Geleise. . . . Der Wagen wankt, der Träumer 
springt heraus und gerät zwischen den schief stehenden Wagen und der 
Erde. Der Wagen wankt noch mehr und droht den Träumer 
zu erdrücken. (Er erwacht mit Herzklopfen und Angst.) 

Dieser Traum gehört zu den sogenannten Alpträumen. Nach dem 
Volksglauben entstehen solche Träume dadurch, dass der Schlafende von 
einem Ungeheuer, Alp, Mahre etc. genannt, gedrückt wird. „In der Regel 
ist sie (die Mahre) weiblicher Gestalt. Oft ist es die Seele der 
Geliebten, die ihren Liebsten im Schlafe drückt 1 ).“ In 
unserem Traume ist die Mahre durch den Strassenbahnwagen vertreten, 
wodurch seine weibliche Natur gekennzeichnet ist. Der Träumer litt zu 
jener Zeit an neurotischen Angstanfällen und heftiger Schlaflosigkeit, her¬ 
vorgerufen, wie es scheint, durch die starke Sehnsucht nach der geliebten 
Freundin, die er seit längerer Zeit nicht gesehen hat. Wenn im Traume IV 
die (unbefriedigte) Libido des Träumers in Angst umschlägt, so geht sie 
im Traume III (der Zeit nach dem späteren) voll in Erfüllung: aus dem 
Strassenbahnwagen fällt ein Kind heraus. 

Im Traume IV springt der Träumer aus dem Wagen heraus, im 
Traume III ist es das Kind. Es liegt nahe, hier den Schluss zu wagen, dass 
durch diese Parallele sich die Identifizierung des Träumers mit dem 
Kinde und somit auch die Identifizierung der Geliebten mit der Mutter 
vollzieht. (Der Träumer ist ein Kind, das der Wagen = die Geliebte gebiert.) 
Dadurch kennzeichnet sich wieder der „Übertragungscharakter“ der Liebe. — 

Durch das Wiederholen desselben Symbols entpuppen sich die ver¬ 
schiedenen Träume als Variationen zum selben Grundthema, ähnlich wie 
die verschiedenen Fassungen eines bestimmten Mythen- oder Sagenmotivs. 
In jeder dieser Fassungen, die den latenten Inhalt des Traumes in ent¬ 
stellter Form wiedergibt, spiegelt sich dennoch irgendeine winzige An¬ 
deutung auf den wahren Sachverhalt. Bei der zusammenfassenden ver¬ 
gleichenden Betrachtung der wiederkehrenden Traumsymbole verdichten 
sich die zerstreuten wahren Kerne und verraten (mehr oder weniger) 
den Komplex. 

0 Eug. Mogk, Mythologie, im „Grundr. d. germ. Philol.herausgegeben von 
H. Paul, Bd. III, 2. Aufl. 1897. p. 267. 
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II. 

Individuelle Traumsymbole. 

Von Dr. Wilhelm Stekel, Wien. 

Ich halte die Forschungen Kaplans für sehr bedeutsam und möchte 
aus meiner Erfahrung einige Erläuterungen zu diesem Thema bringen. 
Ich musste wegen anderer Arbeiten meine Traumforschungen zurückstellen 
und behalte mir ihre Publikation in einem neuen Werke vor. Jedenfalls 
ist der Gesichtspunkt, dass für jeden Menschen eine eigene Traumsymbclik 
besteht, ein grosser Fortschritt. Ich habe schon in meinen ersten Traum¬ 
forschungen diesen Weg eingeschlagen. (Vgl. das IX. Kapitel der „Beiträge 
zur Traumdeutung. „Individuelle Färbung der Träum e.“ Jahrb. 
für psychoanalytische Forschungen. Bd. I.) Jetzt möchte ich nur einen 
kleinen aber sehr wichtigen Beitrag zu dieser Frage liefern. Es ist dies die 
Frage der öfters wiederkehrenden Personen im Traume. Es gibt Menschen, 
die wiederholt von gleichgültigen Menschen träumen und dann ganz ver¬ 
wundert sagen: „Ich weiss nicht, weshalb ich von diesen Leuten so oft 
träume, sie gehen mir gar nicht so nahe.“ Dann halte man sich an, 
eine Regel, die mich fast nie getäuscht hat. Solche Menschen sind Symbole 
für eine Eigenschaft, für einen Begriff. Sie sind Repräsentanten der Treue, 
der Liebe, der Neurose, der Ausschweifung, des Lasters, der Tugend, des 
Patriotismus usw. . . . Ich könnte hunderte solcher Typen anführen, welche 
wie ein einfacher Schlüssel die dunkelsten Träume aufsperren, will mich 
aber nur mit ein paar Beispielen begnügen, die ich auf das einfachste 
Mass reduziere, um sie verständlich zu machen. 

1. Fräulein Adda ist eine an Zwangsneurose leidende Künstlerin, 
die eben zwanzig Jahre alt wurde und von ihren Eltern sehr strenge be¬ 
wacht wird, weil sie sehr viel Temperament zeigt, und man für ihre 
Unschuld fürchtet. Sie führt einen energischen Kampf gegen diese Bevor¬ 
mundung und trachtet immer, ihren Eltern und der Erzieherin ein Schnipp¬ 
chen zu schlagen. Eine Unmenge von störenden Zwangshandlungen bringt 
sie in meine Behandlung. In allen ihren Träumen spielt ihre Erzieherin 
Frl. Tarnowsky eine grosse Rolle. Sie tritt immer wieder in zahllosen 
Träumen auf. Adda kann es sich nicht erklären, dass sie immer wieder 
von dieser „Person“ träumt. Man könnte auf sexuelle Beziehungen, etwa 
auf eine homosexuelle Einstellung raten. Dem widerspricht, dass es sich 
um eine ältliche, keineswegs mit Liebreiz geschmückte Dame handelt. Auch 
lässt sich eine solche Beziehung in keinem Traume nachweisen. Hören 
wir einmal einen solchen Traum an: 

Ich will in Gmunden allein spazieren gehen. Es ist 
dunkel und ich habe etwas Angst. Ich ersuche die Tar¬ 
nowsky mitzugehen. 

Die Deutung ist einfach: Die Tarnowsky symbolisiert die Moral. Die 
bürgerliche hausbackene Moral, gegen die sie im Bewusstsein einen er¬ 
bitterten Kampf führt und von der sie so durchsetzt ist. Der Traum heisst 
in der Übersetzung: Ich möchte schon allein ausgehen, auch in finsterer 
Nacht. Aber ich fürchte meine Sinnlichkeit und meine Schwäche. Ich 
kann die moralischen Hemmungen nicht überwinden. Sie begleiten mich 
überall hin. Der nächste Traum zeigt das noch deutlicher: 
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Ich gehe mit einem jungen Manne, der mir sehr ge¬ 
fällt und mir den Hof macht, am Seeufer spazieren. 
Plötzlich schlingt er seine Arme um mich und will mich 
küssen. Ich sehe mich nach der Tarnowsky um und 
ärgere mich, dass sie mich allein gelassen hat. Wie 
ich in. der grössten Gefahr bin, erscheint sie und schlägt 
dem jungen Manne mit dem Regenschirm ins Gesicht, 
so dass er fluchend davonläuft. 

Dieser Traum ist ein Warnungstraum und heisst: Lasse dich nicht 
in gefährliche Situationen ein. Deine Moral kann dich im Stiche lassen. 
Im letzten Moment bleibt sie doch Siegerin und erweist sich als die 
Stärkere. Eine Warnung und eine Wunscherfüllung allen Versuchungen 
widerstehen zu können. 

2. Nun zu einem anderen Beispiele. Eine Dame träumt immer wieder 
von einem alten Faktotum namens Pietschke. Immer wieder erscheint 
diese Pietschke in ihren Träumen. Sie war eine sehr anhängliche Person, 
welche wegen Trunksucht in eine Anstalt für illkoholiker kommen musste 
und ganz verkommen ist, obgleich sie aus guter Familie und sehr gebildet 
ist. Ein solcher Traum heisst: 

Ich will an einer Tanzunterhaltung teilnehmen. Da 
sehe ich die Pietschke am Boden liegen, bleich und ge¬ 
dunsen. . . . 

Ebenfalls ein Warnungstraum. Sie sieht ihr Schicksal, wenn sie 
sich dem „Leichtsinne“ hingeben sollte. Das Leben darf kein leichter 
Tanz sein. Man muss es ernst nehmen. Die Pietschke symbolisiert die 
„Leidenschaft und das Laster“. 

3. Eine andere Dame sieht ihre Warnung in einem Herrn namens 
W a 11 e r s t e i n. Er war ein lustiger junger Mann, der durch seine Aus¬ 
schweifungen zugrunde gegangen sein soll. 

Ich sehe bei einer Tanzunterhaltung den Herrn 
Wallerstein. Er wendet mir sein Gesicht zu. Es ist ent¬ 
stellt, die Augen quellen hervor, sind blau umrändert, 
die Züge sind von Leidenschaften verzerrt. Er ist 
hässlich. 

Hier symbolisiert der Wallerstein das Laster und wir können sicher 
sein, ihn in verschiedenen Träumen in derselben Bedeutung wieder¬ 
zufinden. . . . 

4. Zu Missdeutungen könnte der nächste Traum führen, den ein 
Zwangsneurotiker geträumt hat, der einen sehr frommen Vater hatte. Der 
Vater ist Jude, er ist getauft und katholisch. Die Taufe ging einige Zeit 
nach dem Tode des Vaters vor sich. Seit damals hat sich sein Leiden 
verschlimmert und seine Neurose steht im Zeichen der Angst vor der 
Strafe Gottes. — Er träumt nun: 

Ich liege mit meiner Gross mutter in einem Bette. 
Da kommt mein Vater und droht mir: Du Schlingel, 
wenn ich dich noch einmal im Bette der Gross mutt er 
erwische, werde ich dich strenge bestrafen! 

Seine ganze Familie war fromm bis auf die tolerante und sehr auf¬ 
geklärte Grossmama. Die Grossmutter repräsentiert in diesem Falle die 
Aufklärung. Der Traum heisst: Weil du deine Frömmigkeit verlassen 
hast, will ich dich strenge bestrafen. Ein Angsttraum! 


Individuelle Traumsymbole. 


291 


5. Ein Stotterer träumt immer von einem Fräulein Widmann. Ich 
will einige seiner Träume anführen: 

a) Ich gehe auf einer einsamen Landstrasse. Vor 
mir geht das Fräulein Widmann. Ich sehe sie allmählich 
entschwinden und die Hoffnung, sie zu erreichen, wird 
immer geringer. 

b) Fräulein Widmann kommt zu mir und ist mit mir 
sehr freundlich. Ich sage ihr: „Spät kommt ihr, aber 
nicht mit leeren Händen!“ Sie lacht und sagt mir, ich 
solle mich ihr nur anvertrauen. 

Fräulein Widmann, eine rotbackige kerngesunde Kollegin aus dem 
Bureau ist ihm das „Bild der Gesundheit“. Im ersten Traume gibt 
er die Hoffnung auf, gesund zu werden. Es war sein erster Traum in 
meiner Behandlung und drückt eine Wunscherfüllung aus, die eine feind¬ 
liche Einstellung zu mir und zu meiner Methode verrät: „Ich will nicht 
gesund werden und ich habe igar keine Hoffnung, dass du mir helfen wirst!“ 
Der zweite Traum akzeptiert die Gesundheit und konstatiert, dass auch 
das Gesundsein angenehme Folgen hat. Sein Schwanken wird durch die 
Aufforderung, sich der Gesundheit anzuvertrauen, ausgedrückt. Er fühlt 
sich nicht sicher und benötigt immer wieder innerer Imperative, die 
Krankheit aufzugeben. 

Diese wenigen Beispiele mögen genügen. Ich werde ja noch Ge¬ 
legenheit haben, auf die individuellen Traumsymbole zurückzukommen. 


Referate und Kritiken. 

L. Loewenfeld: Bewusstsein und psychisches Geschehen, Wiesbaden. 

Veilag von J. F. Bergmann 1913. 

Der Verf. zeigt an der Hand der einschlägigen Literatur, dass trotz der 
enormen Tätigkeit, die seit einigen Jahren auf dem Gebiete der Psychologie entfaltet 
wird, noch keine Übereinstimmung darüber erzielt wurde, was eigentlich als psychisch 
zu betrachten ist. Klar und anschaulich bespricht er die Ansichten der einzelnen 
Autoren und begründet in überzeugender Weise die Lehre von der Existenz eines 
vom Bewusstsein bezw. Oberbewusstsein unabhängigen Unterbewusstseins, das mit 
dem * Unbewussten“ der Freud’schen Schule identisch ist. Als einzige Sondereigen¬ 
schaft des letzteren wird die Tatsache bezeichnet, dass es sich bei ihm um eine 
durch Verdrängung bedingte (relative) Bewusstseinsunfähigkeit handle. Die beiden 
von Freud unterschiedenen Gruppen, Bewusstseinsunfähiges und Vorbewusstes, 
könne man, wenn „unbewusst“ nicht buchstäblich genommen werde, als dem Unter¬ 
bewusstsein angehörig betrachten. 

Die hohe Bedeutung der unterbewussten psychischen Vorgänge für die gesamte 
Geistestätigkeit, für die Schaffung einer Weltanschauung, für das Werden der Persön¬ 
lichkeit, für das künstlerische und geniale Schaffen, für das Gefühlsleben (Sympathien, 
Antipathien usw.) wird entsprechend gewürdigt. Der Verf. betont indessen gegen¬ 
über Dessoir und anderen, dass kein Grund für die Annahme eines Doppel-Ieh, 
eines zweiten neben unserer oberbewussten Persönlichkeit beständig und selbständig 
waltenden Ego, vorliege. Solche Übertreibungen schaden, wie mit Recht hervor- 
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gehoben wird, der ganzen Lehre. „Die Erfahrungen sprechen nur für ein Neben¬ 
einander, ein gleichzeitiges Statthaben ober- und unterbewusster psychischer Prozesse. 
Dafür, dass das Unterbewusstsein an die Stelle des Oberbewusstseins treten, dieses 
in künstlich herbeigeführten oder pathologischen Zuständen ersetzen kann, liegen 
dagegen keine stichhaltigen Beweise vor.“ 

In einem kurzen zweiten Abschnitt, der eine Ergänzung der Ausführungen des 
ersten bilden soll, werden die „bedeutungsvollen Beziehungen zwischen Gedächtnis und 
Unterbewusstsein“ besprochen. Das Material, das unser Gedächtnis umfasst, verhält 
sich in bezug auf Reproduktionsfähigkeit sehr verschieden. Es können vier Gruppen 
von Gedächtniselementen unterschieden werden: 

Die 1. Gruppe umfasst das Gedächtnismaterial, das uns allzeit zur Verfügung 
steht und bei unseren geistigen Operationen beständig Verwendung findet. 

Die 2. Gruppe setzt sich aus Elementen zusammen, die inhaltlich von gleicher 
Art wie die der 1. Gruppe angehörigen sind und sich von diesen nur durch den 
geringeren Grad der Reproduzierbarkeit unterscheiden. 

Die 3. Gruppe umfasst Elemente, deren Reproduktion auf gewöhnlichem Wege 
gar nicht, sondern nur durch Ausnutzung der hypnotischen Hypermnesie, durch 
posthypnotische suggestive Gedächtnissteigerung und Psychoanalyse möglich ist. 
Dieser Gruppe gehören an: ein Teil von allem, was wir als vollständig vergessen 
ansehen müssen; die Traumerlebnisse, für die im Wachen Amnesie besteht; die 
halluzinatorischen und wirklichen Erlebnisse während hysterischer, gewisser epilep¬ 
tischer Anfälle usw., ferner die Erinnerungen unterbewusster psychischer Vorgänge 
und absichtlich aus dem Gedächtnis (Oberbewusstsein) verdrängter Gedanken. 

Die 4. Gruppe von Gedächtniselementen ist dadurch charakterisiert, dass das 
in ihr enthaltene Material sich lediglich aus Resultaten vieler im einzelnen nicht 
mehr ekphorierbarer Gedächtnisspuren zusammensetzt. Es handelt sich um Allgemein¬ 
begriffe, emotionelle Dispositionen, Gewohnheiten im Denken und Handeln, die sich 
aus zahllosen Einzelgeschehnissen entwickelten. 

Von allen psychischen Vorgängen, die sich im Bewusstsein abspielen, bleibt 
nur ein äusserst kleiner Teil in der 1. Gruppe. Alles Übrige macht eine Wandlung 
durch, durch die es früher oder später in eine der anderen 3 Gruppen kommt. Der 
weitaus grösste Teil gelangt in die Gruppe IV, um als Einzeltatsache dauernd zu 
verschwinden. 

Die Leistungen des Unterbewusstseins auf dem Gebiete der Reproduktion 
umfassen drei Gruppen: 

1. Die Reproduktion geschieht derart, dass das Reproduzierte in das Ober¬ 
bewusstsein tritt (z. B. nachträgliches Zählen der unbeachtet gebliebenen Stunden¬ 
schläge einer Uhr). 

2. Das reproduzierte unterbewusste psychische Element bleibt unterbewusst. 
Unterbewusst gewonnene Erfahrungen werden unterbewusst verwertet (beim Veloziped- 
fahren, Maschinennähen usw). 

3. Die unterbewusste Reproduktion wird durch Vorgänge angeregt, die dem 
oberbewussten psychischen Leben angehören (automatisches Schreiben, Ausführen 
posthypnotischer Aufträge u. dergl. m.). 

In seinen Schlussbemerkungen weist der Verf. mit Recht auf die Notwendigkeit 
des Anschlusses der Tiefenforschung an die allgemeine Psychologie hin. In der 
Einfügung ihrer Ergebnisse in das Gesamtgebiet der Psychologie sieht er den wich¬ 
tigsten Fortschritt, den die Psychologie in den nächsten Dezennien machen wird. 
Das Buch schliesst mit einem Hinweis auf die unvergänglichen Verdienste 
Freud’s. Dr. B. Saal er. 
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Sigin. Freud: Über einige Übereinstimmungen im Seelenleben der 

Wilden und der Neurotiker. IV. Die infantile Wiederkehr des Totemismus. 
(Imago, 2. Bd., 4. Heft.) 

Seit langen Jahren ist es für die Arbeitsweise Freud’s charakteristisch, dass 
er gegen seine Lehre gerichtete Kritiken und Argumentationen nicht weiter beachtet, 
sondern auf seinen Anschauungen weiterbaut, als seien sie ein für allemal zu wissen¬ 
schaftlicher Evidenz erhoben und einer weiteren Diskussion nicht mehr bedürftig. 
Die vorliegende Arbeit zeigt diese Isolierung vom allgemeinen Leben der Wissen¬ 
schaft in einer gewaltigen Steigerung begriffen. Die letzten anderthalb Jahre haben 
ja gezeigt, wie innerhalb des Freudkreises selbst eine der Freud’sehen Aufstel¬ 
lungen nach der andern fallen gelassen wurde und man sollte meinen, dass es jetzt 
endlich an der Zeit wäre, die Grundlagen zu erörtern und zu überprüfen, ehe man 
weiterschreitet. Wir sehen aber ganz im Gegenteil, dass Freud hier neuerlich, 
ohne den leisesten Versuch einer Würdigung oder Entkräftung der Gegenargumente, 
seine Lehre vom Ödipuskomplex zum Grundpfeiler der Untersuchung macht. Ja, die 
logische Wertigkeit dieser Lehre ist für ihn so hoch, dass die gewagtesten Hypo¬ 
thesen für ihn Beweiskraft gewinnen, wenn es nur mit ihrer Hilfe gelingt, beim 
Ödipuskomplex zu münden. 

Der Totemismus ist ein so dunkles und verwickeltes Gebiet, dass unter den 
Spezialforschern die verschiedensten Meinungen einander gegenüberstehen, worüber 
uns Freud übersichtlich informiert. Nicht nur in ihren Erklärungsversuchen herrscht 
verwirrende Mannigfaltigkeit, auch im Tatsächlichen, in der Frage, was am Totemis¬ 
mus ursprünglich, was spätere Entwicklung sei, gehen die Meinungen weit aus¬ 
einander. Der Psychoanalytiker, der von aussen an diese Dinge herankommt, ist 
also von vornherein in einer sehr schlimmen Lage. Aus der Kenntnis des Materials 
heraus eine Entscheidung zu treffen, ist ihm naturgemäss versagt und so steht er 
vor der Gefahr, von den sich darbietenden Hypothesen willkürlich die auszuwählen, 
die seiner Deutungsabsicht am besten entgegenkommt. Freud aber geht noch weiter. 
Einen Zug, den der eine Spezialforscher als „in der Regel“, der andere als „oft“ 
vorhanden anführt, macht er zum Kern des ganzen Totemismus. Den Zug nämlich, 
dass die Verehrer des Totems glauben, von dem Totemtier abzustammen. So 
nähert sich Freud auf kürzestem Weg seinem Ziele, der Gleichsetzung des Totem3 
mit dem Vater. Zu stützen sucht er diese Gleichsetzung durch Parallelen aus dem 
kindlichen Seelenleben, indem er anführt, dass bei der Analyse kindlicher Tier¬ 
phobien sich ergeben habe, dass die Angst vom Vater auf das Tier verschoben sei. 
Selbst wenn man nicht nur die Richtigkeit, sondern auch die Verallgemeinerungs¬ 
fähigkeit dieser Analysen zugeben wollte, so wäre für das Problem des Totemismus 
damit nicht viel gewonnen. Denn gerade der von Freud nach Ferenczi angeführte 
Fall des kleinen Arpad zeigt, dass, wo es sich nicht um gewissermassen eindimensionale 
Angstbeziehung handelt, sondern das Verhältnis zum Tier reicher ausgestaltet und 
daher dem Totemismus eher vergleichbar ist, die enge Formel einer Gleichung nicht 
ausreicht. Der kleine Arpad beschränkt sich nicht darauf, Hahn und Vater zu iden¬ 
tifizieren, sondern man könnte mit Benützung einer Adler’schen Wendung sagen, 
dass er überhaupt alle menschlichen Verhältnisse im Hühnerjargon ausdrückt. Es 
ist überhaupt merkwürdig zu sehen, wie Freud gar nicht bemerkt, dass das eigent¬ 
liche Problem seinen Händen entschlüpft. Wenn ich von der Voraussetzung Totem 
= Stammvater ausgehe, ist es natürlich nicht schwer, zu der Auflösung Totem = Vater 
zu gelangen, denn dass das Verhältnis zum Stammvater dem zum Vater irgendwie 
nachgebildet ist, wird uns jeder gerne glauben. Aber nicht darüber wundern wir 
uns, dass es Menschen gibt, die ihren Stammvater verehren, sondern darüber, dass 
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sie ihn als Tier vorstellen. Und wie das zu erklären ist, darüber hat uns Freud 
gar nichts zu sagen, während wir bei Wundt manches darüber lernen können. 

Durch diese Ersetzung des Totems durch den Vater ergibt sich nun für 
Freud, dass die beiden Hauptgebote des Totemismus: den Totem nicht zu töten 
und kein Weib, das dem Totem angehört, sexuell zu gebrauchen, inhaltlich Zusam¬ 
menfalle mit den beiden Verbrechen des Ödipus und mit den beiden Urwünschen 
des Kindes. Wenn Freud die Exogamie zum Kern des Totemismus rechnet, trifft 
er wiederum in einer Streitfrage der Spezialforschung eine willkürliche Entscheidung. 
Doch eilen wir lieber der grössten Überraschung entgegen, die uns Frend noch 
aufgespart hat. Nachdem er uns so darauf vorbereitet hat, dass das totemistische 
System sich aus den Bedingungen des Ödipuskomplexes ergeben habe, geht er daran, 
uns den historischen Ursprung des Totemismus in aller Konkretheit zu enthüllen. 

Dazu nimmt er als Ausgangspunkt eine Hypothese Darwin’s und eine 
Hypothese von Robertson Smith. Darwin bezeichnet es als wahrscheinlich, 
dass der Mensch ursprünglich in kleinen Horden gelebt habe, innerhalb welcher die 
Eifersucht des ältesten und stärksten Männchens die sexuelle Promiskuität verhinderte. 
Sei das junge Männchen herangewachsen, so habe ein Kampf um die Herrschaft 
stattgefunden und der Stärkste habe die andern getötet oder vertrieben. Smith 
sucht zu erweisen, ohne dass das durch direkte Beobachtung auf dem Gebiet des 
Totemismus erhärtet werden könnte, dass die Totemmahlzeit ursprünglich einen 
integrierenden Bestandteil des totemistischen Systems gebildet habe. Man habe als 
sakramentale Handlung das sonst verbotene Totemtier getötet und gemeinsam ver¬ 
zehrt, um so das heilige Band, das die Teilnehmer untereinander und mit dem Totem 
verband, zu erneuern. (Die Einwände vieler Autoren gegen diese Vermutung haben 
Freud’s „Eindruck im wesentlichen nicht beeinträchtigt“). 

Die beiden Hypothesen verbindet nun Freud durch eine unvergleichlich 
kühnere. Er will uns zeigen, wie die Darwinsche Urhorde durch eine andere 
Gesellschaftsform abgelöst wurde. „Eines Tages taten sich die ausgetriebenen Brüder 
zusammen, erschlugen und verzehrten den Vater und machten so der Vaterhorde 
ein Ende.“ Die Totemmahlzeit, vielleicht das erste Fest der Menschheit, würde also 
die Wiederholung und die Gedenkfeier dieser denkwürdigen, verbrecherischen Tat 
darstellen. Mit dieser Tat hatten die sozialen Organisationen, die sittlichen Ein¬ 
schränkungen und die Religion ihren Anfang genommen. Der Hauptteil ihrer Nach¬ 
wirkung beruhe darauf, dass die Einstellung der Söhne zum Vater eine ambivalente 
gewesen sei. So habe sich sofort Reue und Schuldbewusstsein eingestellt. Die Söhne 
„widerriefen ihre Tat, indem sie die Tötung des Vaterersatzes, des Totem, für uner¬ 
laubt erklärten“. (Hier haben wir besonders auffällig den schon früher bemerkten 
Sprung: ganz unvermittelt erscheint an Stelle des Vaters der Totem.) Und in „nach¬ 
träglichem Gehorsam“ verzichteten sie „auf die Früchte ihrer Tat, indem sie sich die 
freigewordenen Frauen versagten.“ So entstanden aus dem Schuldbewusstsein des 
Sohnes die beiden fundamentalen Tabu des Totemismus. Das Inzestverbot sei 
übrigens auch aus starken praktischen Gründen aufgerichtet worden, um nämlich 
zu verhüten, dass die neugeschaffene Bruderorganisation durch Eifersucht und inneren 
Zwist wieder zerstört weide. 

Die Seiten, auf denen Freud diese Entwicklung schildert, sind ausserordent¬ 
lich packend. Man bewundert nicht nur die geistreiche und scharfsinnige Kombination, 
man fühlt im ganzen geradezu einen dichterischen Zug. Wären einem Spitteier diese 
Gedankengänge aufgetaucht, es wäre vielleicht ein Urzeitenepos daraus entstanden. 
In einer wissenschaftlichen Untersuchung freilich muss man es doch als fremdartig 
empfinden, wenn das freie Schalten der Phantasie an Stelle logischer Argumentation 
tritt; einer nachprüfenden Kritik entschwindet jede Grundlage für ihre Tätigkeit und 
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sie muss erkennen, dass die Prädikate wahr und falsch hier ihre Anwendbarkeit 
verlieren. Höchstens am Ausgangs- und am Zielpunkte dieser Darstellung kann sie 
Ansatzpunkte finden. 

Ausgegangen ist Freud ja von der Hypothese Darwin’s. Aber wir müssen 
feststellen, dass auch diese sich ihm unter den Händen wesentlich verändert hat. 
Darwin betrachtete den Urmenschen nach der Analogie des Gorilla. Der erbitterte 
Zweikampf zwischen Yater und Sohn erschien ihm als die Regel, und mochte sich 
auch der Yater zumeist als der Stärkere bewähren, so musste doch mit zunehmendem 
Alter und abnehmender Kraft für jeden Mann der Tag kommen, wo er von einem 
Jüngern besiegt wurde. In der Darwinschen Urhorde musste also der Yatermord 
eine normale Erscheinung sein, geradezu eine Voraussetzung ihrer Kontinuität, und 
nicht eine unerhörte Tat, dereh Setzung die Aufhebung der Urhorde in sich schloss. 
Damit bricht die Exposition des von Freud geschauten Dramas in sich zusammen. 
Aber auch der Zielpunkt kann wohl kaum ganz befriedigen. Sind wir darum im 
Individuum durch alle Schichten des Unbewussten hinabgestiegen, haben wir darum 
die Menschheit in die fernsten Jahrtausende zurückbegleitet, um schliesslich zu 
erfahren, dass die Moral zu einem wesentlichen Teile in einem bewussten Gesell¬ 
schaftsvertrag wurzle ? 

Freud vermutet, dass die Nachwirkung jenes Vatermordes in der gesamten 
Entwicklung von Religion und Sittlichkeit zwar keine ausschliessliche, aber doch die 
zentrale Rolle spiele. Man darf da wohl ein Freud’sches Wort aufnehmen und 
von historischer Metapsychologie reden: aus dem Ödipuskomplex des Psychoanaly¬ 
tikers ist die Erbsünde des Menschengeschlechts geworden. 

Dr. Carl Furtmüller. 


Sigm. Freud: Das Motiv der Kästchenwahl. (Imago, 2. Bd., S. 257—266.) 

Ausgangspunkt der Arbeit ist die Szene des „Kaufmanns von Venedig“, in der 
die Freier zwischen drei Kästchen (aus Gold, aus Silber und aus Blei) zu wählen 
haben. Der das bleierne wählt, erringt die Braut. Die Wahl zwischen drei Kästchen 
deutet Freud natürlich als Wahl zwischen drei Frauen. Dass in ähnlichen Erzählungen, 
ja sogar in der Quelle Shakespeares, die Wahl zwischen drei Männern zu treffen ist, 
wird von Freud erwähnt, aber gleich wieder fallen gelassen, offenbar als störend 
für di9 weitere Deduktion. Eine Wahl zwischen drei Frauen zeige uns aber auch die 
erste Szene des König Lear; freilich bedarf es schon einer gewissen Anstrengung, 
hier eine Wahl herauszulesen. Dieses Motiv der Wahl zwischen drei Frauen findet 
sich in der Weltliteratur natürlich wiederholt vor; Freud erwähnt das Urteil des 
Paris, Amor und Psyche des Apulejus, Aschenputtel. Immer handle es sich um 
drei Schwestern, immer soll die Wahl auf die Dritte fallen. Freud sucht nun nach 
einer verborgenen Gemeinsamkeit, aus der man die geheime Bedeutung dieser Dritten 
erraten könnte, und er findet sie — in der Stummheit. Gewiss eines der verwegensten 
Kartenhäuser, das man sich denken kann. Denn tatsächlich findet sich Stummheit 
oder auch nur Wortlosigkeit in keinem einzigen der angeführten Fälle. Von 
Cordelia heisst es freilich: Sie liebt und schweigt. Nur sagt sie das leider selbst. 
Sie ist nicht einmal wortkarg, ihr „Schweigen 11 besteht nur darin, dass sie gerade 
das nicht sagt, was Lear hören will. Aschenputtel versteckt sich, was Freud nur 
dann dem Verstummen gleichsetzen dürfte, wenn dieses in den anderen Fällen nach¬ 
gewiesen wäre. Im „Kaufmann“ findet er als Stützpunkt den Satz in der Lobrede 
auf das Blei „Deine Schlichtheit macht mehr Eindruck auf mich als Beredsamkeit.“ 
Bei Psyche findet er nicht die geringste Andeutung für ihre Stummheit. Dafür 
aber beschert ihm die Sage vom Parisurteil sein Hauptargument, den einzigen Fall, 
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wo wirklich von Stummheit die Rede ist. Freilich darf man dafür nicht die antike 
Überlieferung heranziehen aber — im Libretto der „Schönen Helena“ heisst es: 

„Und die Dritte — ja die Dritte — 

Stand daneben und blieb stumm.“ 

Auf Grund dieses Materials entschliesst sich Freud „die Eigentümlichkeit 
unserer Dritten in der Stummheit konzentriert zu sehen“. Da nun Stummheit in 
Träumen und in Märchen nicht selten zur Darstellung des Todes benutzt wird, sieht 
Freud in der Dritten die Todesgöttin; sie ist Atropos, die dritte der Schicksals¬ 
schwestern, der Parzen. Die sich ergebenden Schwierigkeiten: der Tod ist grauen 
voll, hier aber handelt es sich um die Schönste, Klügste, Beste; der Tod ist unver¬ 
meidlich, hier handelt es sich um Wahl, sind für Freud rasch gelöst; das sei eben 
„Wunschverkehrung“. Und so ist die Bahn frei für eine neue und überraschende 
Deutung des „König Lear“. Hier gehe eine Reduktion des Motivs auf den ursprüng¬ 
lichen Mythus vor sich, so dass der ergreifende Sinn des letzteren von uns wieder 
gespürt werde. Der dem Tode verfallene Lear will auf die Liebe des Weibes nicht 
verzichten, er will hören, wie sehr er geliebt wird; statt dessen hätte er den Tod 
wählen, sich mit der Notwendigkeit des Sterbens befreunden sollen. Freud wendet 
sich mit scharfer Ironie gegen supponierte Kunstrichter, die den Kern des Lear in 
der Lehre sehen möchten; man solle auf sein Gut und seine Rechte nicht zu Leb¬ 
zeiten verzichten und man müsse sich hüten, Schmeichelei für bare Münze zu nehmen. 
Diese Ironie ist sicherlich berechtigt. Aber ist der Freud’sche „Grundgedanke“ um 
gar so viel tiefer und origineller als die, über die er sich lustig macht? Und dass er 
dem „manifesten“ Inhalt von Shakespeares Drama geradezu widerstreitet, wird ihm 
doch nur mehr von wenigen als Vorzug angerechnet werden. Wer alle Vorkomm¬ 
nisse des Lebens mit passenden Gemeinplätzen erläutert, wird gewiss ein öder 
Gesellschafter sein; wird er ein besserer, wenn die Gemeinplätze nicht passen? 

Ich habe die Beweisführung der kleinen Arbeit so ausführlich dargestellt 
(eine kleine Ergänzung obliegt mir noch: Lear, die tote Cordelia auf die Bühne 
tragend = Todesgöttin, den gestorbenen Helden vom Kampfplatz wegtragend), weil 
sie mir für den Kurs, den die Freud’sche Psychoanalyse steuert, leider bezeichnend 
zu sein scheint. Dr. Carl Furtmüller. 


Freud: Die Disposition zur Zwangsneurose. (Internationale Zeitschrift für 
ärztliche Psychoanalyse. November 1913.) 

Freud beschäftigt sich schon lange mit dem Probleme der Neurosen wähl. 
Ein interessanter Fall brachte ihm die nahe Verwandtschaft zwischen Angsthysterie 
und Zwangsneurose vor das geistige Blickfeld. Eine Dame reagiert auf eine relative 
Impotenz ihres Mannes mit einer Phobie. Seit sie erfahren, dass ihr Mann sie nicht 
befruchten könne, ist sie neurotisch infolge der Versuchungen. Ihr Mann jedoch 
reagiert auf- diese Neurose mit vollkommener Impotenz, versagt ganz und verreist. 
Nun bricht die Zwangsneurose mit einem peinlichen Wasch- und Reinlichkeitszwang aus. 

Ich sehe in diesem Phänomen nichts Besonderes, da ich die Unterschiede 
zwischen Angsthysterie und Zwangsneurose nicht anerkenne. Die Zwangsneurose 
ist eine stärkere Betonung der Schutzmassregeln. Auf die ersten Versuchungen 
reagierte sie nur mit Angst. Als aber der Wunsch zur Sünde sich mit dem Hass 
gegen den Mann kombinierte, als offenbar auch Todeswünsche gegen den Mann auf¬ 
traten, mussten die Sicherungen verstärkt werden, musste die selbst diktierte Strafe 
stienger werden. . . . Freud jedoch fasst diesen Vorgang nur als Reaktionsbildung 
auf analerotische und sadistische Regungen auf. Was hat diese Reaktion mit der 
Analerotik zu tun? Wozu den Sadismus heranziehen? Genügen nicht die psychischen 
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Vorgänge, wie ich sie angedeutet habe? Freud aber hält an der Bedeutung dieser 
Rückführungen fest und meint: 

„An diesem Punkt hat das kleine, von mir neu gebildete Stückchen Theorie 
angeknüpft, welches natürlich nur scheinbar auf dieser einen Beobachtung ruht, in 
Wirklichkeit eine grosse Summe früherer Eindrücke zusammenfasst, die aber erst 
nach dieser letzten Erfahrung fähig wurden, eine Einsicht zu ergeben. Ich sagte 
mir, dass mein Entwicklungsschema der libidinösen Funktion einer neuen Einschaltung 
bedarf. Ich hatte zuerst nur unterschieden die Phase des Autoerotismus, in welcher 
die einzelnen Partialtriebe, jeder für sich, ihre Lustbefriedigung am eigenen Leibe 
suchen, und dann die Zusammenfassung aller Partialtriebe zur Objektwahl unter 
dem Primat der Genitalien im Dienste der Fortpflanzung. Die Analyse der Para¬ 
phrenien hat uns wie bekannt genötigt, dazwischen ein Stadium des Narzissmus 
einzuschieben, in dem die Objektwahl bereits erfolgt ist, aber das Objekt noch mit 
dem eigenen Ich zusammenfällt. Und nun sehen wir die Notwendigkeit ein, ein 
weiteres Stadium von der Endgestaltung gelten zu lassen, in dem die Partialtriebe 
bereits zur Objektwahl zusammengefasst sind, das Objekt sich der eigenen Person 
schon als eine Fremde gegenüberstellt, aber dasPrimat derGenitalzonen noch 
nicht aufgerichtet ist. Die Partialtriebe, welche diese prägenitale Orga¬ 
nisation des Sexuallebens beherrschen, sind vielmehr die analerotischen und die 
sadistischen.“ 

Hiermit wird die Bedeutung dieses Entwicklungsschemas noch besonders 
energisch betont: 

„Man kann der Meinung sein, dass man sich allen hier in Betracht kommenden 
Schwierigkeiten und Komplikationen entzieht, wenn man eine prägenitale Organisation 
des Sexuallebens verleugnet und das Sexualleben mit der Genital- und Fortpflanzurigs- 
funkt.ion zusammenfallen, wie auch mit ihr beginnen lässt. Von den Neurosen würde 
man dann mit Rücksicht auf die nicht missverständlichen Ergebnisse der analy¬ 
tischen Forschung aussagen, dass sie durch den Prozess der Sexualverdrängung 
dazu genötigt werden, sexuelle Strebungen durch andere nicht sexuelle Triebe aus¬ 
zudrücken, die letzteren als kompensatorisch sexualisieren. Wenn man so verfährt, 
hat man sich aber ausserhalb der Analyse begeben. Man steht wieder dort, wo 
man sich vor der Psychoanalyse befand, und muss auf das durch sie vermittelte 
Verständnis des Zusammenhanges zwischen Gesundheit, Perversion und Neurose 
verzichten. Die Psychoanalyse steht und fällt mit der Anerkennung der sexuellen 
Partialtriebe, der erogenen Zonen, und der so gewonnenen Ausdehnung des Begriffes 
„Sexualfunktion“ im Gegensatz zur engeren „Genitalfunktion“. Übrigens reicht die 
Beobachtung der normalen Entwicklung des Kindes für sich allein hin, um eine 
solche Versuchung zurückzuweisen.“ 

Hier möchte ich protestieren! Nur die Psychoanalyse Freud’s fällt und steht 
mit diesen Partialtrieben .... Doch hören wir weiter: 

„Die Entwicklungsstadien der Ichtriebe sind uns bis jetzt sehr wenig bekannt, 
ich weiss nur von einem vielversprechenden Versuch von Ferenczi, sich diesen 
Fragen zu nähern 1 )* Ich weiss nicht, ob es zu gewagt erscheint, wenn ich 
den vorhandenen Spuren folgend die Annahme aussprecbe, dass ein zeitiges Vor¬ 
eilen der Ichentwicklung vor der Libidoentwicklung in die Disposition zur Zwangs¬ 
neurose einzutragen ist. Eine solche Voreiligkeit würde von den Ichtrieben her zur 
Objektwahl nötigen, während die Sexualfunktion ihre letzte Gestaltung noch nicht 
erreicht hat, und somit eine Fixierung auf der Stufe der prägenitalen Sexualordnung 

i) Ferenzi: Entwicklungsstufen des Wirklichkeitssinnes. (Internat. Zeitschr. 
f. ärztl. Ps.-A., I, 1913, H. 2.) 
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hinterlassen. Erwägt man, dass die Zwangsneurotiker eine Übermoral entwickeln 
müssen, um ihre Objektliebe gegen die hinter ihr lauernde Feindseligkeit zu ver¬ 
teidigen, so wird man geneigt sein, ein gewisses Mass von diesem Voraneilen der 
Ichentwicklung als typisch für die menschliche Natur hinzustellen und die Fähigkeit 
zur Entstehung der Moral in dem Umstand begründet zu finden, dass nach der Ent¬ 
wicklung der Hass der Vorläufer der Liebe ist. Vielleicht ist dies die Bedeutung 
eines Satzes von W. St ekel 1 )» der mir seinerzeit unfassbar erschien, dass der 
Hass und nicht die Liebe die primäre Gefühlsbeziehung zwischen den Menschen sei.* 
So geistreich diese Deduktionen sein mögen. Ich halte sie doch für überflüssig, 
verwirrend und die Analyse komplizierend. Würde die Analyse nur in der Auf¬ 
deckung der verdrängten Partial triebe bestehen, sie wäre eine hoffnungslose Aufgabe. 
Ich stehe und falle mit der rein psychogenen Auffassung der Neurosen. Der Neu¬ 
rotiker ist ein Mensch mit einem stark entwickelten Triebleben; das unterscheidet 
ihn von dem sogenannten Normalmenschen und das macht seine Disposition aus, 
wie ich in meinem Buche „Die Träume der Dichter“ ausführlich dargelegt habe. Er ist 
stark im Hassen, stärker als der Normalmensch. Diese Frau, deren Analyse Freud die 
Anregung zu der vorliegenden Arbeit gegeben hat, steht unbefriedigt im Leben da. 
Die Tatsache, dass ihr Mann sie nicht befruchten könne, wurde als Bestätigung ihrer 
mangelnden Befriedigung aufgefasst. Der Laienglaube bringt Potenz und Befruchtung 
in direkten Zusammenhang. (Zwillinge werden auf eine starke Potenz und Libido 
zurückgeführt.) Die Patientin, für die der Satz von Kant gilt, dass jeder Mensch 
von Natur aus böse sei, musste nach Befriedigung verlangen und im Kampfe mit 
einem ungestillten Begehren sich gegen sich immer stärker schützen. Wozu diese 
klare aktuelle Situation durch Heranziehung der Partialtriebe und speziell der Anal¬ 
erotik verwirren? Jeder unbefriedigte Wunsch öffnet in unserem Innern die ganze 
Büchse der Pandora. Fällt eine Schranke, so sind wir in Gefahr alle zu verlieren. 
Näheres werde ich in dem zweiten Bande meiner „Störungen des Trieb- und Affekt¬ 
lebens ausführen “. S t e k e 1. 


Morton Prince: Die Psychopathologie eines Falles von Phobie. Eine 
klinische Studie. Intern. Zeitschr. f. ärztl. Psychoanalyse. I. Band. H. 6. 

„Der Fall von Phobie, den diese klinische Studie behandelt, bezog sich auf 
Türme von Kirchen und beliebigen anderen Gebäuden. Patientin, eine Frau von 
etwa 40 Jahren, ängstigte sich davor und bemühte sich infolgedessen, den Anblick 
zu vermeiden. Wenn sie an einem hohen Turm vorbeikam, trat eine sehr heftige 
Gemütsbewegung bei ihr ein, indem sie stets ein Gefühl von Schreck oder Beklem¬ 
mung empfand, das von den gewöhnlichen, deutlich ausgeprägten körperlichen Sym¬ 
ptomen begleitet war. Zuweilen konnte schon die Erwähnung eines Turmes diesen 
Affektkomplex hervorrufen, was sich äusserlich in ihrem Gesicht spiegelte, wie 
ich selbst bei verschiedenen Gelegenheiten beobachten konnte.“ 

Die Technik, die Morton Prince an wenden musste, ist eine eigentümliche: 

„Die Patientin, die von anderen Ärzten häufig hypnotisiert worden war, hatte 
die Tendenz, während der Analyse in einen Zustand ungewöhnlich tiefer Benom men- 
heit zu verfallen, und zwar bis zu einem solchen Grade, dass sie sich beim Ab¬ 
bruch der Analyse nicht mehr auf die hervorgerufenen Erinnerungen, mit Ausnahme 
der allerwichtigsten, besinnen konnte. Eine solche Benommenheit ist bereits eine 
Hypnose.“ 


!) W. Stekel: Die Sprache des Traumes. 1911, S. 536. 
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„Schliesslich, als alle Bemühungen, die Entstehung der Phobie aufzudecken, 
umsonst waren, versuchte ich es mit einer anderen Methode. Während sie sich in 
der Hypnose befand, gab ich ihr einen Bleistift in die Hand, in der Absicht, die 
gewünschte Aufklärung durch automatisches Schreiben zu erlangen. Während sie 
mir einige unrichtige Erinnerungen an ihre Mutter erzählte, schrieb 
ihre Hand hastig folgendes: „G. M.-Kirche und mein Vater brachte meine Mutter 
nach Bi . . . ., wo sie starb, und wir kamen nach Br ... . und sie nahmen meine 
Mutter unter das Messer. Ich bat und weinte die ganze Zeit, sie möge am Leben 
bleiben, und die Kirchenglocken läuteten immer fort und ich hasste sie.“ “ Prince 
konstatierte nun, dass das Läuten der Glocken die Kranke an diese Stunde erinnerte. 
Er fand, dass die Kranke sich Vorwürfe machte, an diesem Tode schuld zu sein. 

„Aber ich fand, dass die Patientin, eine reife Frau, noch immer glaubte 
und eigensinnig daran festhielt, dass der Tod ihrer Mutter ihre Schuld war. 
Sie hatte niemals aufgehört, daran zu glauben. Woher kam das? Wieso war der 
naive Glaube des Kindes nicht durch die reiferen Jahre verändert worden? Es schien 
nicht wahrscheinlich, dass der angeführte Grund des Kindes auch der wirkliche 
Grund der Erwachsenen zu Selbstvorwürfen war. Ich glaubte es nicht. Eine Frau 
von vierzig Jahren konnte sich nicht aus solchen Gründen Vorwürfe machen. Und 
selbst wenn dieser Glaube ursprünglich die wahre Ursache gewesen, so war sie tat¬ 
sächlich dem religiösen Glauben des Kindes entwachsen; sie war eine vollkommene 
Agnostikerin. Weitere Nachforschungen brachten folgendes zutage: 

„Drei Jahre vor dem Tode ihrer Mutter hatte die Patientin, damals 13 Jahre 
alt, infolge ihrer Unachtsamkeit und ihres Ungehorsames gegen die Vorschriften 
ihrer Mutter, sich eine Erkältung zugezogen, die als beginnende Phthise diagnostiziert 
worden war. Auf Rat der Ärzte nahm ihre Mutter sie zu einer „Kur“ nach Europa 
und wurde hier zwei Jahre zurückgehalten (ihrer Meinung nach), alles um des Kindes 
Gesundheit willen. Am Ende dieses Zeitraumes zeigte es sich, dass ein schweres 
chronisches Leiden, an dem ihre Mutter schon lange litt, sich so verschlimmert hatte, 
dass es eine Operation auf Leben und Tod nötig machte. Die Patientin glaubte 
noch zur Zeit der Behandlung und argumentierte, dass, hätte ihre Mutter 
nicht mit ihr fort müssen, sie daheim unter ärztlicher Aufsicht geblieben, um vieles 
früher operiert worden und aller Wahrscheinlichkeit nach nicht gestorben wäre. 
Ferner, da die Patientin sich unvorsichtig und ungehorsam der Erkältung ausgesetzt 
und dadurch das Leiden herbeigeführt hatte, das den Aufenthalt in Europa nötig 
machte, so war sie verantwortlich für die Folge der Umstände, die so tragisch endeten.“ 

„All dies war, wenn die Tatsachen der Darstellung entsprechen, durchaus 
logisch und richtig. Hier also lag der wahre Grund für den Glauben der Patientin, 
dass sie schuld am Tode ihrer Mutter sei, und für ihre konstanten Selbstvorwürfe. 
Es kam heraus, dass all dies schon auf dem Gemüt des Kindes ge¬ 
lastet und dass das Kind ebenso daran geglaubt hatte. So hatte das 
Kind zwei Gründe, sich selbst Vorwürfe zu machen. Erstens weil es sein Gebot 
vernachlässigt hatte, zweitens weil es die indirekte Ursache der tödlichen Operation 
gewesen war. An beide glaubte es fest. Über den ersten, der auf der. Theorie vom 
„Auge Gottes“ basiert war, war sie hinausgewachsen, aber der andere blieb bestehen.“ 

Interessant ist für uns folgende Anmerkung des Autors: 

„Ich zweifle nicht daran, dass manche darauf bestehen werden, in Türmen 
mit Glocken ein Sexualsymbol und in dem Selbstvorwurf eine Reaktion auf einen 
verdrängten infantilen oder anderen sexuellen Wunsch zu sehen. Aber ich kann 
dieser Ansicht nicht beitreten, 1. weil Türme nicht das tatsächliche Objekt der Phobie 
sind, ja nicht einmal das von der Patientin angeführte, das vielmehr im Läuten der 
Glocken bestand, 2. weil es ein unnötiges Postulat ist, das durch die Zeugnisse nicht 
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gestützt wird, und 3. weil tatsächlich die assoziativen Erinnerungen aus dem früheren 
Leben offenbar frei von sexuellen Kenntnissen, Wünschen, Neugierde, Erlebnissen 
und Phantasien waren, ich auch trotz erschöpfender Untersuchung kein Zeugnis für 
einen sogenannten Vater-, Mutter- oder sonstigen sexuellen Komplex finden konnte. 
Die Impulse der nicht sexuellen Instinkte genügen, um ein psychisches Trauma eine 
fixe Idee und einen Affekt herbeizuführen. An etwas anderem festzuhalten, heisst, 
ein Dogma an Stelle der aus der Erfahrung geschöpften Beweise setzen.“ 

Meiner Meinung nach spielt in dieser Phobie, die der Autor auch komplett 
heilen konnte, die Hauptrolle, der Wunsch: 0, möchte die Mutter sterben. 
Prince teilte mir mit, dass er einen solchen Wunsch bei der Kranken nicht kon¬ 
statieren konnte, gibt aber zu, dass er hie und da flüchtig durch ihr Bewusstsein 
geflogen sein kann. Ich habe diesen psychischen Mechanismus immer bei Phobien 
konstatieren können und habe in der II. Auflage meiner „Nervösen Angstzustände“ 
auf die Bedeutung der passiven Kriminalität, wie ich diese Todeswünsche benannt 
habe, aufmerksam gemacht. Bei der sonderbaren Technik der Analyse, die Prince 
angewendet hat, kann von einer vollkommenen Erforschung der Wurzeln keine Rede 
sein. Die Heilung beweist nichts für die Richtigkeit der Analyse. Sicher ist, dass 
alle Phobien Krankheiten des Schuldbewusstseins sind, und dass psychische Entlastung 
eher wirkt als Aufdeckung der sexuellen Symbolismen, die lange keine so grosse 
Rolle spielen, als wir einst geglaubt haben. Ich wenigstens habe immer wieder auf 
die Bedeutung der Kriminalität und des religiösen Momentes aufmerksam gemacht. 
Morton Prince schreibt mir aber: „Es ist bemerkenswert, dass die Patientin, 
welche die Freud sehen Theorien kannte, selbst eine bemerkenswerte Neugierde zeigte, 
sie herauszufinden und gar keinen Widerstand zeigte, die Neurose auf verdrängte 
Sexualkomplexe zurückzuführen.“ Das beweist aber gar nichts gegen das Vorhanden¬ 
sein dieser Komplexe neben den kriminellen. Denn ich habe das zweifelhafte Ver¬ 
gnügen, öfters Psychoanalytiker zu analysieren. Sie kommen immer wieder und be¬ 
haupten : Ich habe mich genau geprüft und kann gar keine Sexualkomplexe bei mir 
entdecken. Oder keine Kriminalität. 

Analysiert man aber gegen einen enormen Widerstand, der gerade aus der 
Kenntnis der Freud’schen Lehre stammt, so stösst man auf alle Komplexe wie bei 
den anderen Neurotikern. Der Analysierte gibt sie nur ungern zu. Oder hat man 
Gelegenheit seine Träume zu analysieren, so staunt man, wie blind der Mensch sein 
kann, wenn er sich selbst beurteilen will. 

Diese Einschränkungen abgesehen, messe ich der Analyse von Morton Prince 
eine grosse Bedeutung bei. Sie soll uns aneifern, uns von jeder Einseitigkeit frei¬ 
zuhalten und die Bedeutung des Schuldbewusstseins in der Psychogenese der Neurosen 
noch stärker zu betonen. St ekel. 


Freud: Sammlung kleiner Schriften zur Neurosenlehre. Dritte Folge. 
Franz Deutike. Leipzig und Wien. 1913. 

Nun liegt der dritte Band der kleineren Arbeiten von Freud vereinigt vor. 
Wir haben alle Arbeiten aus dem Jahrbuche, dem Zentralblatte und die bekannte 
Arbeit über Sehstörungen zu einem stattlichen Bande vereinigt. So die grundlegende 
Analyse der Phobie eines fünfjährigen Knaben, die bedeutsame Arbeit über die 
Paranoia, die Bemerkungen über die Zwangsneurose. Jeder Analytiker wird diese 
Arbeiten gerne gesammelt besitzen und sich noch einmal in dieselben vertiefen. 
Überall quillt Anregung und Belehrung, selbst wenn wir nicht mit dem Autor einig 
sind. Wie oft möchte man wünschen, dass Freud sich neuen Erkenntnissen nicht 
so hartnäckig verschlossen hätte! Altes über Bord geworfen hätte! Aber seine 
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Grösse zeigt sich auch in dem heroischen Mute, mit dem er manche verlorene Po¬ 
sitionen verteidigt. Jedensfalls wiegt dieser Feldherr seine Armee auf. 

Stekel. 

Fleury, Epilepsie emotionelle, Archives de Psychologie, Tome XIII, No. 9, 
Avril 1913. 

Sehr genaue Beschreibung der Anamnese, der Anfälle und der Therapie eines 
Falles, der zu den psychasthenischen Krämpfen von Oppenheim oder der Affekt¬ 
epilepsie von Br atz gehört, Affektionen, für die Yerf. den gemeinsamen Namen 
.Epilepsie erotionelle“ vorschlägt. 

Von der Anamnese der 46 jährigen Frau ist bemerkenswert, dass sie nach dem 
Tode ihres Mannes mit einem Individuum zusammenlebt, der als roh, gewalttätig 
und etwas schwachsinnig geschildert wird. Seit dem Jahre 1909 — seit 1903 lebt 
sie mit ihrem „zweiten Manne“, wie er genannt wird, zusammen — hat sie Anfälle, 
die sich alle 8 Tage ungefähr wiederholen: Beginn derselben mit Angst, Herzklopfen 
und Blutandrang nach dem Kopfe; die Aura dauert ca. 2 bis 3 Minuten lang. Diese 
Phänomene können wieder verschwinden, ohne eine Spur zu hinterlassen, meist 
aber fühlt sie, wie ihr Kopf nach links gedreht wird; zugleich packt sie ein Gefühl 
von Leere. In den meisten Fällen tritt eine Starre ein, während der es ihr vor¬ 
kommt, als wenn immer derselbe alte Bekannte sie von links her anruft. 
Diese letzteren Empfindungen gehen aber blitzschnell vorüber, dann verliert sie das 
Bewusstsein. Nach dem Erwachen, was manchmal nach einer halben Stunde ein- 
tritt, hat sie das Gefühl, als ob sie am [ganzen Körper zerbrochen wäre, aber ohne 
dass ihre Glieder irgendwie gelähmt wären. Sie empfindet auch einen lebhaften 
Schmerz, der jedesmal lokalisiert wird an beiden Stellen des Halses; Zungenbiss 
und Urinverlust soll des öfteren dagewesen sein. 

Die Kranke wird, da ihre Anfälle nicht den genuinen Eindruck der Epilepsie, sondern 
der Hysteroepilepsie machen, einer hypnotischen Behandlung unterzogen. In der 5. 
Sitzung kommt folgendes zu Tage: Die Kranke schläft tief. Erscheinung einer 
frommen Schwester, besonders wenn sie den Kopf nach links wendet, die sie in 
ihrer Jugend erzogen hat; dann hat sie das Gefühl, als wenn sie in einen schwarzen 
Abgrund versänke. Dann erfolgt eine zusammenhängende Erzählung: Sie hätte 14 
Tage vorher eine Szene mit ihrem Gatten gehabt, der sie gewürgt und geohrfeigt 
hätte: an demselben Tage hätte sie drei Anfälle gehabt. 

In der 10. Sitzung gibt sie an, sie hätte oft Schreckanfälle und zwar immer 
veranlasst durch ihren Gatten, er ist ihr fortgesetzt untreu, behandelt sie roh, 
zieht sie an den Haaren, will sie erwürgen, presst ihr die Hände zusammen, schlägt 
sie ins Gesicht etc. Sie wendet dann den Kopf nach links, er stets rechts 
von ihr. 

Sie hat nach dem Erwachen aus den hypnotischen Sitzungen stets Amnesie. 
In den folgenden Sitzungen gibt sie Auskunft über ihr intimes Familienleben, aber 
.das Meiste kann ich nicht sagen, das bleibt Geheimnis zwischen meinem Gott 
und mir“. 

Verf. schildert sodann, nach Besprechung der verschiedensten Arten von Epi¬ 
lepsie, die Ähnlichkeit seines Falles mit dem von Oppenheim geschilderten Fall VII. 
Beide Frauen im .gefährlichen Alter“, bei beiden entstehen die Krämpfe infolge von 
deprimierenden, psychisch-moralischen Ursachen; sie kommen in variablen Zeitab¬ 
ständen, stehen jedesmal im Zusammenhang mit einem Affekt, fangen immer mit 
Angst an, und sind weder gefolgt von einem Defekt an Intelligenz noch von irgend 
welchen somatischen Störungen. Der Anfall selbst kann sämtliche Grade von In¬ 
tensität besitzen. Ihre Verschiedenheit mit O’s Fällen besteht darin: Bei 0. 

Zentralblatt für Psychoanalyse. IV 5 / 6 . 20 
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sind die Krämpfe in der Nacht, es ist im Anfang Schweiss vorhanden, Schlaflosig¬ 
keit im Verein mit Alpdrücken, Bewusstsein immer erhalten. 

Bei Verf.: Tagesanfälle (das Ereignis liegt in der Nacht vorher zurück), vaso¬ 
motorische Aura und Bewusstlosigkeit. 

Trotzdem der Fall viel Ähnlichkeit mit einem organisch bedingten zeigt, 
setzt er ihn doch mit Recht mit den psychasthenischen Krämpfen Oppenheims 
in Parallele. 

Verfasser zieht aus dem beschriebenen Fall den Schluss, dass es zwei Wege 
gibt, um über ihn ins Klare zu kommen; Einmal die Hypnose und zum zweiten die 
Psychoanalyse von Freud. 

Er sagt über letztere: es gelingt mit ihrer Hilfe, einen gewissen Komplex 
aufzudecken, der zurückgedrängt ist ins Unterbewusstsein, und der einzig und allein 
die Ursache der funktionellen Störung ist; aber um die Ursache aufzufinden, so ge¬ 
hören dazu minutiöse Nachforschungen über die Assoziationen, Träume, Anfechtungen, 
Zerstreutheiten etc. des Patienten, die aufzudecken nicht jedermanns Sache ist und 
wozu persönliche Begabung gehört. Die Störungen verschwinden in gewissen Fällen, 
wo man den Fremdkörper, diesen Komplex, der in 9 von 10 Fällen sexueller Natur 
ist, ans Licht ziehen kann. 

Verf. bedauert sehr, zur Psychoanalyse keine Zeit gehabt zu haben. 

Es sei hier erinnert an eine Arbeit von St ekel (Zentralblatt für Psychanalyse 
1. Heft 5/6), welcher auf Grund seiner umfassenden Beobachtungen folgende Thesen 
formuliert: 

„Die Epilepsie ist häufiger als wie bisher geglaubt, ein psychogenes Leiden. 
In allen Fällen zeigt sich eine starke Kriminalität, die vom Bewusstsein als un¬ 
erträglich abgelehnt wird. Der Anfall ersetzt das Verbrechen, also auch eventuell 
einen Sexualakt, der ein Verbrechen ist. 

Die Pseudoepilepsie ist durch die Psychoanalyse heilbar. Sie bedarf langer 
Behandlungszeiten, da die Spaltung der Persönlichkeit ausserordentlich weit vorge¬ 
schritten ist.“ Dr. Ernst Bloch. 


Prof. Dr. H. v. Buttel-Reepen. Meine Erfahrungen mit „denkenden* 
Pferden. Jena, Gustav Fischer, 1913. 

Nach Veröffentlichung der zustimmenden Gutachten von Krämer, Saracin, 
Ziegler, Claparede, Besredka, Mackenzie und Assagioli, aus denen 
übereinstimmend hervorgeht, dass von einer Zeichengebung im Pfungst’schen 
Sinne oder einer sogenannten Gedankenübertragung keine Rede sein könne, geht 
Verf. auf seine eigene Erfahrung mit den Pferden des Herrn Krall über. 

Der Shetlandpony „Hänschen“ wurde von ihm und Prof. Ziegler geprüft. 
Es wurden zweimal je drei einstellige Zahlen untereinander geschrieben: Hänschen 
klopfte sofort die richtige Antwort, Herr K. und der eine Pferdepfleger war nicht 
anwesend; der andere Pferdepfleger war bei der ersten Aufgabe dabei, stand aber 
3 m entfernt, das Gesicht war abgewandt; er ging während der zweiten Aufgabe 
fort. Der erste Pferdepfleger kam zwischen der ersten und der zweiten Prüfung 
wieder, hat sich aber nicht um die Prüfung bekümmert, sondern fegte den Hof. 

Bei Erteilung der 3. Aufgabe erschien Herr Krall, blieb jedoch in einer Ent¬ 
fernung von 4—5 m stehen. Hänschen löste noch zwei Aufgaben ähnlicher Art, das 
erste Mal falsch, das zweite Mal richtig. 

Die Pferde „Mohammed“ und „Zarif“ waren bei den beiden Besuchen des 
Verf. in schlechter Kondition (Influenza). Trotzdem wurden M. verschiedene 2, 3 
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und 4 stellige Wurzeln, zum Teil aus 8 stelligen Zahlen aufgegeben unter folgenden 
Kautelen. 

Herr K. stand vor dem Pferde an der Tafel, an der anderen Seite sass Verf. 
Den Pferdepfleger vermag das Pferd zu sehen. Die Aufgaben waren ferner in ver¬ 
schlossenen Kuverts, die Lösungen ebenfalls. Nachdem die Aufgabe an die Tafel 
geschrieben worden ist, verlassen Herr K. und Verfasser den Prüfungsraum, können das 
Pferd jedoch durch zwei in der Tür angebrachte Gucklöcher beobachten. Die Lö¬ 
sungen waren, zum Teil erst nach 3—4maligen Versuchen, sämtlich richtig. 

Prüfung des blinden Pferdes „Berto“: Es wurden ihm, da sein Unterricht erst 
ca. 10 Wochen dauerte, einfache Additionsaufgaben vorgelegt, die es ebenfalls 
sämtlich löste, zum Teil aber erst nach 5— 6maliger falscher Angabe. Das Pferd 
stand vollkommen frei und allein, ein Zuflüstern war vollkommen ausgeschlossen; 
der Pferdefleger stand vollkommen regungslos in der Ecke der Box. 

Interessant war das Buchstabieren der Pferde, was am besten zu sehen war 
bei Mohammed. Die Buchstaben werden durch Zahlen ausgedrückt in folgender Weise: 
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Die Einer werden stets mit dem rechten Huf, die Zehner mit dem linken Fuss 
geklopft. Die Pferde buchstabieren nur dem Klange nach: Wird dem Tier das 
Bild eines Pferdes gezeigt und gefragt: Was ist das? So antworten sie: pfrd. 

Siehe im übrigen ausser Arbeit des Verf. das Buch von Krall r Denkende 
Tiere“, Leipzig, Engelmann, 1912. Man muss nach Ansicht des Ref. letzteres un¬ 
bedingt gelesen haben, um sich in das schwierige Gebiet des Buchstabierens hinein¬ 
zufinden. 

Die Schlüsse des Verfassers, die mit aller Reserve gezogen werden, sind nun 
folgende: Die Leistungen, die Verfasser mit angesehen hat, gehen über Instinkt¬ 
leistungen hinaus: Es sind Lernprozesse. Das Ziehen von Wurzeln geschieht nicht 
in gewöhnlicher, menschlicher Weise, man könnte an Triks denken: die Anwendung 
solcher „Triks“ setzt aber für das Pferd eine Intelligenz voraus, die es sicher nicht 
besitzt. (Eine Erklärung dafür gibt Verf. nicht). Vielleicht ist das Ganze in Parallele 
zu setzen mit der Lösung schwieriger Rechenaufgaben bei schwacher Intelligenz, 
wofür wir ja zahlreiche Beispiele bei Menschen besitzen. 

Jedenfalls sagt Verf. und darin wird ihm wohl jeder beipflichten, zur Auf¬ 
stellung irgend welcher theoretischer Spekulationen ist es noch zu früh, hier können 
nur Experimente helfen: das ist der einzige Weg, auf dem eine Lösung des Problems 
zu hoffen ist. Dr. Ernst Bloch. 

Gerhardt. Die Schule der Altersdorfer Anstalten. Jena 1913. 

Nach einer Beschreibung der Anstalt, die sich aus den kleinsten Anfängen 
heraus zu einer der grössten und namhaftesten Idiotenanstalten entwickelt hat, geht 
Verf. zu einer Gruppierung der in der Schule untergebrachten 115 Kinder über. Das 
Kindermaterial unterscheidet sich nicht viel von den der übrigen Anstalten. 

Sehr gefreut hat den Referenten das Urteil über die Binet-Sim on’sehen 
Intelligenzprüfungen, welche Methode Verf. die beste von den bis jetzt vorhandenen 
zu sein scheint. Man ist mit ihrer Hilfe imstande, sein Urteil über Intelligenz eines 
Kindes namentlich Behörden gegenüber auch wissenschaftlich zu begründen. 
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Die 3 genauer mit Frage und Antwort angeführten, nach dieser Methode ge¬ 
prüften Fälle sind ein 15jähriger, geschwätziger Idiot mit mongoloiden Typus, ein 
14jähriger schwachsinniger Epileptiker und ein 15jähriges schwachbefähigtes Mädchen 
mit moralischem Defekt. 

Die Art und Weise des den Tast-, Geruch-, Geschmacksinn ausser den Gesichts¬ 
und Gehörssinn besonders berücksichtigenden Unterrichts unterscheidet sich nicht 
wesentlich von den in anderen Anstalten für Schwachbefähigte geübten Methoden. 

Sehr anschaulich sind die Illustrationen dieser Arbeit. Dr. Ernst Bloch. 


Stefan v. Maday. Psychologie derBerufswahl. (Monatsschrift für Pädagogik 
und Schulpolitik. Wien, IV. 12. 1912. Dasselbe. (Umschau, 8. März 1913 Nr. 11). 

Verf. erhielt von 1425 Knaben und 85 Mädchen (10 Schulen) Antworten auf 
folgende Fragen: Welchen Beruf möchten Sie am liebsten ergreifen; wenn dieser 
erste unmöglich wäre, welchen Beruf möchten Sie dann erwählen? Möchten Sie 
gern beim Militär dienen, bei welcher Waffe und wieviel Jahre lang. Bei jeder 
Antwort ist der Grund anzugeben. Die letzte Frage lautete: Welches ist der Beruf 
Ihres Vaters, (Ihrer Mutter)? 

Das Resultat war in psychologischer Hinsicht gering; es trat hervor die Lust 
an der Ortsveränderung (Fahren, Fliegen etc.), ferner das Interesse an technischen 
Dingen, ferner Kampf- und Rauflust. 

Um die Frage aufzuklären, müsste man erst die Frage nach dem Triebleben 
des Kindes klären. 

Zum Schluss des kleinen Aufsatzes wird auf Stekel (Berufswahl und Krimi¬ 
nalität in dem Archiv für Kriminalanthropologie und Kriminalistik Band '40) ver¬ 
wiesen: Identifizierung mit dem Vater, Differenzierung mit dem Vater, Unterjochung 
kulturfeindlicher Triebe (Sadist — Chirurg), unbewusste Neigungen (Schuhfetischist — 
Schuhmacher), kriminelle Triebe — Richter etc. 

Die Berufswahl vieler Menschen sind sicher auf solche unbewussten Triebe 
zurückzuführen, was freilich noch gründlich erforscht werden müsste. 

Dr. Ernst Bloch. 


Wilhelm Stekel. Das nervöse Herz. Hygienische Zeitfragen. Wien, Nr. 7. 

Verf. hält das, was er in seiner Vorrede verspricht: Dem Laien im Tone 
leichter Plauderei, ohne Unruhe und Schaden zu stiften, zu erklären, was die moderne 
Wissenschaft unter nervösen Herzen versteht; zugleich sagt er dem armen, ge¬ 
quälten, sich in Angst und Sorge verzehrenden Herzen einige Trostworte. 

Ausgehend von der normalen Tätigkeit des Herzens erkennt er an, dass 
die Zahl der organischen Herzkranken in unseren Tagen entschieden gestiegen ist 
und erblickt die Ursache dieser Zunahme in zwei Dingen: In der überhandnehmenden 
Nervosität und dem häufigen Auftreten der Influenza, ferner in der übertriebenen 
Anwendung des Sports, in der Zunahme des Alkoholkonsums und in den Geschlechts¬ 
krankheiten. 

Er kommt dann zur Besprechung der nervösen Herzkrankheiten, deren am 
meisten hervortretendes und den Patienten am gewaltigsten beunruhigendes Symptom 
das anfallsweise auftretende Herzklopfen und die Schmerzen in der Herzgegend sind. 
Er schildert an mehreren Beispielen (der Jüngling, der zwischen der Vereinigung 
mit der unbemittelten Jugendgeliebten auf der einen Seite, und dem ihm in Aussicht 
gestellten reichen Mädchen hin und her schwankt; die unglücklich verheiratete Ehe¬ 
frau, die ihren Mann schätzt, achtet, ihm dankbar ist, aber ihn nicht liebt; der 
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Student, der vor dem Examen steht und Angst, Herzklopfen etc. bekommt usw.), 
wie allen Fällen eine gemeinsame Ätiologie inne wohnt: Das unglückliche 
Verliebtsein ohne es zu wissen. 

Er schildert sodann den Symptomenkomplex des nervösen Herzens, bei welchem 
Herzklopfen, abnorme Sensationen in der Herzgegend und endlich die Angst, herz¬ 
krank zu sein, die hervorstechendsten sind. 

St. befindet sich im Gegensatz zu Freund. Dieser lehrt, dass frustrane Er¬ 
regungen erotischer Natur stets eine Angstneurose erzeugen, die unbefriedigte 
Libido setze sich in Angst um. St. sagt, jeder Mensch, der die ihm adäquate 
Form der Befriedigung nicht findet, erkrankt an einer Angstneurose. (Vergl. St ekel. 
Über larvierte Onanie, Sexualprobleme, 1913, Februar). Das nervöse Herz ist ihm 
nur eine Folge der Angst des Menschen, es ist der Gegensatz zwischen Trieb 
und Hemmung. 

Sehr beherzigenswert sind Stekels Worte zum Missbrauch, der in neuester 
Zeit mit der Arteriosklerose getrieben wird; er illustriert das durch ein sehr lehr¬ 
reiches Beispiel: Wie ein Kranker, dem von mehreren ersten Autoritäten gesagt 
wurde, er hätte Arterienverkalkung und für welchen dieser Ausspruch der Ver¬ 
kündigung des Todesurteils gleichkam. Den Ärzten nun zum Trotz nahm er seine 
früheren Gewohnheiten wieder auf, trank sein Glas Bier, rauchte seine Zigarre etc., 
und sah nach kurzer Zeit wieder blühend und gesund aus. Ref. steht ebenfalls auf 
dem Standpunkt, der durch zahlreiche Tatsachen aus der Praxis gestützt wird, dass' 
man dem Kranken gegenüber die beginnende Arteriosklerose nicht gar so schwarz 
ausmalen darf, um nicht durch die Angst vor der Krankheit die Erscheinungen erst 
hervorzurufen, sondern ihm u. a. ruhig seine ihm liebgewordenen Gewohnheiten zu 
lassen hat, wozu die Zigarre und das Glas Bier nicht zum wenigsten gehören, denn 
die Angst vor der Krankheit ist sicherlich schlimmer wie die Krankheit selbst. 

Zu rühmen ist der wahrhaft glänzende Stil des kleinen Aufsatzes: Man legt 
das Buch aus der Hand mit einem gewissen Gefühl des Bedauerns, dass man schon 
am Ende ist. Dr. Ernst Bloch. 

E. Bloch: Über Intelligenzprüfungen (nach der Methode von Bin et und 

Simon) an normalen Volksschulkindern und Hilfsschulkindern (Zeitschr. f. d. ges. 

Neurologie und Psychiatrie XVII, 1913, Heft 1). 

Verf. nahm zu Versuchsobjekten 150 normale Volksschulkinder im Alter von 
7—13 und 71 Hilfsschulkinder im Alter von 8—15 Jahren. Der Versuch, die nor¬ 
malen Kinder in 3 Minuten 60 Worte nennen zu lassen, hatte für ihn „unstreitig 
den grössten Wert* und gab ihm auch Veranlassung, sich „der Wiener Schule“ (Verf. 
meint Freud „und seiner Schüler bei der Psychotherapie“) zu erinnern. Sie lassen 
den Patienten eine Reihe von Worten, wie sie ihnen gerade durch den Kopf gehen, 
nennen und ziehen daraus ihre Schlüsse (cf. diese Zeitschr. III. Jahrg. Heft 4/5). 
Bei den schwachsinnigen Kindern zeigt die vom Verf. angewandte Methode, dass ihre 
geistige Entwicklung im allgemeinen der des normalen folgt, „nur ist sie einmal 
verzögert, durchschnittlich um 2—4 Jahre, zum anderen bleibt sie viel früher stehen.“ 
Auch ermöglicht die Methode eine Frühdiagnose der Dementia praecox. Bei beiden 
Kategorien von Kindern hat sie sich glänzeud bewährt und bietet anderen Intelligenz¬ 
prüfungen gegenüber manchen Vorzug. Aus juristischen Gründen sollte sie etwa 
jährlich vom 4.—16. Lebensjahre durchgeführt werden. Dem Sachverständigen würden 
es dann die Fragebogen ermöglichen, sein Gutachten präzise und klar zu formulieren, 
falls, was sehr zu hoffen, „die verminderte Zurechnungsfähigkeit in das Strafgesetz¬ 
buch aufgenommen werden sollte“. Die einzelnen Resultate sind im Original nach¬ 
zulesen, das manche interessante Nebenbeobachtung enthält. Hans Schnorr. 
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Brill: The Unconsius Factors in the Neurosis. (New-York Medical Journ. 
Juni 1913.) 

Die Arbeit verteidigt die bekannte Auffassung der engeren Freud schule über 
das Unbewusste. Von besonderem Interesse ist die Tatsache, dass Brill die Träume 
seiner Patienten erst nach einigen Wochen zu analysieren beginnt, bis er bereits ein 
Bild von ihrer Persönlichkeit gewonnen hat. Ich halte dies Vorgehen für falsch und 
gefährlich. Denn gerade die ersten Träume des Analysierten klären uns über die 
Phänomene des Widerstandes am besten auf und geben eine bestimmte Richtschnur 
für die Analyse. Durch die Träume lernt man den Kranken kennen und kann ihn 
immer wieder darauf aufmerksam machen, dass er sich vor der Heilung fürchtet 
und seine Neurose verteidigt. Doch es zeigt sich wieder einmal, dass jeder Psycho¬ 
therapeut seine eigenen Wege geht. St ekel. 

Brill: The Conception of Hom osexuality. (The Journal of the Americ. Asso¬ 
ciation. August 1913.) 

Brill tritt für die Auffassung Freud’s und Sadger’s in der Frage der 
Homosexualität ein und behauptet einige Fälle durch Psychoanalyse vollkommen 
geheilt zu haben. Drei kurze Krankengeschichten sollen seine Behauptungen stützen. 
Leider sind es nur minimale Fragmente einer Krankengeschichte, wie sie ein Ana¬ 
lytiker lieber nicht publizieren sollte. Wir wünschen, der Autor möge sein Ver¬ 
sprechen bald einlösen und die ganze Analyse veröffentlichen. Ich war bisher nicht 
so glücklich, einen Homosexuellen vollkommen geheilt zu haben. Ich glaube aber, 
dass viele Menschen mit ausgesprochener Bisexualität sich rein homosexuell fühlen. 
Diese dürften einer analytischen Behandlung zugänglich sein. St ekel. 

Emerson: The Case of Miss. A. A preliminary Reporty of a Psychoanalytic 
Study and Treatement of a Case of Self-Mudilation. (The Psychoanalytic Review. 
Volume I. Number 1. November 1913.) 

Die neue amerikanische psychoanalytische Revue liegt vor und überrascht 
einerseits durch die vornehme Ausstattung, andererseits durch den reichen Inhalt. 
Sie bringt neben bekannten Arbeiten wie „Die Theorie der Psychoanalyse“ von Jung 
und „Wunscherfüllung und Symbolik im Märchen“ von Riklin auch einige sehr 
bemerkenswerte Originalartikel. Als ersten die Arbeit von Emmerson über einen 
sehr interessanten Fall von Selbstverstümmelung. Die Kranke, ein Mädchen von 
23 Jahren, zeigte mehrfache Narben an der linken Hand, eine an der Brust und 
am rechten Bein eine Narbe in der Form eines W. Sie kam mit einer frischen 
Wunde ins Spital. Sie hatte sich im ganzen ungefähr dreissigmal verstümmelt. 

Die Analyse wird nur im Auszug gebracht und soll vollständig an anderer 
Stelle veröffentlicht werden. Aus der Anamnese sind einige sehr wichtige Traumen 
hervorzuheben. Mit acht Jahren zwang sie ein Onkel, sich von ihm masturbieren 
zu lassen, was ihr anfangs nur Schmerzen bereitete. Diese Masturbation wurde bis 
zum 14. Lebensjahre fortgesetzt und erst aufgegeben, als sie merkte, dass der Onkel 
auch ihre jüngere Schwester in der gleichen Art zu erregen versuchte. Obwohl sie 
bei der Masturbation vollkommen frigid gewesen, drohte sie sofort mit der Anzeige 
an ihren Vater . . . Hier entgeht dem Autor, dass die Eifersucht auf die Schwester 
offenbar eine grosse Rolle spielt, und wir die Angabe der Frigidität mit Vorsicht 
aufnehmen müssen. Dafür spricht auch der Umstand, dass der Onkel sie nach 
diesem Vorfälle noch zu einem Koitus bewegen konnte. Drei Jahre später musste 
sie mit einem Vetter ringen, der sie vergewaltigen wollte. Im Kampfe verletzte sie 
sich mit einem Messer. Nach einer Weile trat der Wunsch nach einem Kinde 
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mächtig in ihr auf. Wegen des Verlustes der Virginität gab sie jeden Heirats¬ 
gedanken auf. Ihre Brust betrachtete sie als überflüssig und versuchte sie abzu¬ 
schneiden. Da traf sich ihr die Gelegenheit zu heiraten. Sie machte dem Manne 
das Geständnis der Vergangenheit und erhielt als Antwort auf ihre Aufrichtigkeit 
das Schimpfwort „whore“ (Hure!). Zur ewigen Erinnerung an diesen Vorfall schnitt 
sie sich ein grosses W in das rechte Bein. Die weiteren Verletzungen kamen immer 
nach einem seltsamen Zustande „queer feeling“. der mit Kopfschmerzen verbunden 
war. Nach einem solchen Aderlass verschwanden immer die Kopfschmerzen und 
die abnormen Gefühle. Emmerson führt nun die Selbstverstümmelungen auf die 
Masturbation durch den Onkel zurück, durch die eine Verbindung von Schmerz und 
Libido entstanden sei. Nicht berücksichtigt werden meiner Ansicht nach die wich¬ 
tigen religiösen Momente (Märtyrertum, der heilige Sebastian von tausend Pfeilen 
durchschossen usw.) und die Schutzmassregel der Entstellung als Wall der Tugend, 
was wieder für mächtige moralische Faktoren spricht. Die Traumen wirken im 
Sinne Adler’s als Memento. Das W ist ein solches Memento und zum ewigen 
Gedächtnis eingegraben. Du bist eine Hure! — lauten die Vorwürfe und ihre Ver¬ 
suche, sich ein Kind auf ausserehelichem Wege zu verschaffen, zeigen sie auf dem 
Wege einer freieren Moral, vor der sie sich fürchtet und sichert. Die Verletzungen 
scheinen mir symbolisch Deflorationen darzustellen. Sie ist entjungfert und kann 
bei einem Koitus nicht mehr bluten. Das Messer wird zum Phallus, die Haut des 
Armes zum Hymen und .... sie blutet, sie macht das Wunder mit, wieder eine 
Virgo zu sein und die wichtigste Blutprobe zu überstehen. Bezeichnenderweise 
benützt sie fast immer das Rasiermesser des Bruders, dessen Antrag zum Koitus 
sie einmal abgelehnt hatte. Hier spielen die Inzestgedanken mächtig herein. Schon 
der Onkel war das Bild des Vaters, dessen Strenge sie fürchtete und dem sie die 
Schuld an ihrem Unglück zuschrieb. Aus Angst vor dem Vater hätte sie sich dem 
Onkel ergeben. Diese Darstellung lässt die Wahrheit durchschimmern: Aus Liebe 
zum Vater habe ich mich dem Onkel ergeben und so ist der Vater am ganzen 
Unglück schuld. Und der Wunsch nach einem Kinde heisst: Ich will die Mutter 
sein. Doch warten wir die vollständige Analyse und die Publikation der Träume 
ab, um weiteres über diesen hochinteressanten Fall zu sagen. Er bestätigt meine 
Ansicht, dass die wichtigste Quelle des Masochismus das Schuldbewusstsein ist. Die 
Kranke fühlte sich schuldig, weil sie die Angriffe des Onkels ertragen hatte. Die 
Libido hatte sie schon aus Schuldgefühlen nicht empfinden wollen oder dürfen. Ein 
tiefer Blick in die Entstehung der Anaesthesia sexualis der Frauen. Stekel. 

Thadeus Hoyt Ames: Blindness as a Wisch. (Ibidem.) 

Ein Mann erwacht eines Morgens fast vollkommen blind, so dass er nur hell 
und dunkel unterscheiden kann. Die genaueste Untersuchung ergibt als wahrschein¬ 
lichste Diagnose Hysterie. Die Analyse zeigt ein sehr interessantes Material und 
die Motive dieses Blindseins als Wunsch. Der Mann ist unglücklich verheiratet 
und wollte seine Frau nicht sehen. Vorher hatte er ein wichtiges Erlebnis. Sein 
Chef beschuldigte ihn, er schenke einer Frau zu viel Aufmerksamkeit, so dass ei¬ 
serne gut dotierte Stellung verlor und sich mit einem geringeren Gehalt begnügen 
musste. Er hatte sich ein Haus gebaut, das er nun verlieren konnte. Infolge der 
Blindheit konnte er nun gar nicht mehr arbeiten. Er wollte für seine Frau nicht arbeiten, 
sein Heim machte ihm keine Freude, weil seine Frau drinnen waltete und seine 
Blindheit hiess: Ich will meine Frau nicht sehen. In den Träumen, die seit der 
Blindheit auftraten, war er in dem Kämpfen der Sieger, während er bisher immer 
unterlegen war. Mit der Krankheit triumphierte er über seine Frau. Seine Träume 
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verraten einen starken kriminellen Komplex, der dem Analysator entgangen ist. 
So gleich der erste: „Ich gehe in eine Drogerie und gerate mit dem 
Drogisten in einen Wortwechsel, werde so ärgerlich, dass ich ihm 
mit einem Gerichtsverfahren drohe . . Die Analyse ergibt, dass er Gift 
kaufen wollte, um sich umzubringen. Allein wie ich oft ausgeführt habe: Niemand 
bringt sich um, der nicht einen anderen töten wollte. Hier hat die weitere Analyse 
einzusetzen. Der Mann wollte seine Frau vergiften und fürchtete das Gerichtsver¬ 
fahren. Seine Blindheit ist nicht nur eine Wunscherfüllung. Sie ist auch eine 
Strafe. Er will eine Tatsache nicht sehen: Seine kriminellen Phantasien. Nur dieses 
Schuldbewusstsein hält ihn bei der Frau, so dass er seinen Plan der Scheidung auf¬ 
gibt, selbst die gute Stellung im Westen, die ihm Unabhängigkeit und Freiheit ge¬ 
bracht hätte, nicht annimmt, und schliesslich sehend und reuig zu seiner Frau zurück¬ 
geht. Was diese unglücklichen Verhältnisse unlöslich macht, ist nicht die Liebe, 
sondern der sich zu kriminellen Phantasien steigernde Hass, aus dem wieder das 
Schuldbewusstsein entspringt. Man verdient dann schliesslich seine Freiheit nicht, 
weil man ein Verbrecher in Gedanken ist. 

Schliesslich noch einige aufklärende Bemerkungen. Die Wunscherfüllungstheorie 
des Traumes ist nicht von J.Freud und Jung, sondern von Freud. Die Behauptung, 
dass alle Personen im Traume den Träumer darstellen, ist ebenfalls nicht von Jung 
sondern von mir und in meiner Sprache des Traumes ausführlich begründet. So erklären 
sich alle Zweikämpfe des Patienten: Er träumt erst von einem Faustkampf, in dem er 
unterliegt. Nach der Krankheit von einem Kampfe, in dem er Sieger ist. Das heisst 
während der Blindheit. Das erklärt sich einfach, wie ja Arnes erkannt hat, 

dass er mit sich kämpft. Aber womit? Mit den kriminellen Ideen: Vergifte deine 

Frau! So lange er noch gesund ist, ist er gegen den inneren Verbrecher machtlos. 

Er wird unterliegen und sich von seiner Frau befreien, eine Gerichtsverhandlung 
wird das Ende sein. Nun ist er blind und hat über sein böses Ich gesiegt. Er 
kann nicht einmal allein essen! — wie sollte er seine Frau vergiften können ? Um 
den Mann dauernd zu beunruhigen und Rezidiven zu verhindern, ist die Analyse 
noch auf die aktiven kriminellen Ideen zu erweitern. Seine Blindheit ist gleich der 
Gesichtsfeldeinschränkung der Hysterischen der symbolische Ausdruck: Ich will 

meine Verbrechernatur nicht sehen. Stekel. 


Smith Ely JelifFe: The Technique of Psychoanalysis. (Ibidem.) 

Der Herausgeber der neuen Revue debütiert mit einem Artikel über die 
Technik der Psychoanalyse, der eine längere Serie einleiten soll. Der erste enthält 
nur allgemeine Gesichtspunkte. Ausserordentlich geistreich und anregend geschrieben 
verspricht er uns reiche Anregungen. Wir werden nicht ermangeln die Arbeit 
genau zu referieren, wenn sie in Gänze vorliegen wild. Auch die kritische Studie 
von Charles R. Payne „Some Freudian Contributions to the Paranoia Problem“ 
ist nur der Anfang einer ganzen Serie. Ein Brief von Jung und Referate über die 
Zeitschrift für ärztliche Psychoanalyse und unser Zentralblatt beschliessen das reich¬ 
haltige Blatt, das gewiss das best redigierteste in dieser Art ist. Stekel. 


Hans Heinz Evers: Die Besessenen. München und Leipzig. Bei Georg Müller 
Es handelt sich um eine Sammlung von seltsamen Geschichten, die bestimmt 
sind Grauen hervorzurufen. Man kennt die Kunst, mit der Evers diese Wirkungen 
hervorruft. Ein Titelbild von GustavKlimmt symbolisiert den krankhaften Inhalt. 
Die hohe Auflage zeigt uns, dass das Bedürfnis nach dieser Art Lektüre ein sehr 
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grosses sein muss. Gerade unter den Neurotikern werden wir die meisten Mystiker 
finden. Sie stossen sich alle an die Realität und suchen die Grenzen ihres Lebens 
zu erweitern. Aber auch sonst findet sich in dem Bändchen manches interessante 
psychologische Problem behandelt. Dr. W. B. 


Aus Vereinen und Versammlungen. 


Janet über die Psychoanalyse 1 ). 

(Originalbericht über den 17. internationalen Kongress für Medizin in London.) 

Sind die psychoanalytischen Forschungen über Sexualität in meinem Referat 
exakt zusammen gefasst? Viele Schüler der Freud’schen Schule würden dies viel¬ 
leicht bestreiten und mir vorwerfen, dass ich das Wort Sexualität in einem zu wört¬ 
lichen und zu brutalen Sinn nehme. Ein Artikel Freud’s scheint die Kritik, der 
ich mich ausgesetzt habe, vorweg zu nehmen. Vor einigen Jahren hatte eine von 
ihrem Mann getrennt lebende Frau, die an Depressions- und Angstzuständen litt, 
einen jungen Arzt, einen Freudschüler konsultiert. Dieser junge Arzt erklärte 
der Patientin als gelehriger Schüler Freud’s, dass alle ihre Störungen von einer 
ungenügenden sexuellen Befriedigung kämen und verordnete ihr folgendes einfache 
Rezept: „Entweder die Ehe wiederaufnehmen oder sich einen Liebhaber halten.“ Zu 
meiner grossen Beschämung muss ich gestehen, dass mir der Einfall dieses Kollegen 
nicht so übel scheint; vielmehr glaube ich, dass er die ihm gelehrte Auffassung sehr 
korrekt angewendet hat. Die Kranke jedoch behauptete, dieses Rezept leider nicht 
anwenden zu können und klagte durch diesen Rat in Verwirrung gesetzt zu sein. 
Freud nahm ihre Beschwerden auf und tadelte seinen allzu gelehrigen und kom¬ 
promittierenden Schülerin einem heftigen Artikel 2 ). Er erklärte, dieser Schüler habe 
den Sinn des Wortes „Sexualleben“ zu eng gefasst und nur auf rein somatische 
Funktionen angewendet, während die Psycho-Analyse das Wort in einem viel weiteren 
und moralischeren Sinne nimmt. Alle zärtlichen und liebevollen Empfindungen müssten 
als dem Sexualleben zugehörig betrachtet werden, denn sie haben in dem ursprüng¬ 
lichen Geschlechtstrieb ihre Quelle. Wenn man von diesen Dingen spreche, müsse 
man das Wort sexuell „sublimieren“. Um die Verantwortlichkeit für die fälschlichen 
Anwendungen der Psycho-Analyse zu vermeiden, erklärte der Leiter dieser Schule 
eine internationale Organisation gründen zu wollen; durch diese Organisation sollte 
allen denen, die zur korrekten Anwendung der psychoanalytischen Prinzipien unge¬ 
eignet erscheinen, untersagt werden, sich als Mitglieder dieser Schule zu bezeichnen. 

1) Da die bekannte Rede von Janet über Freud in den meisten Berichten 
verstümmelt und entstellt wiedergegeben wird, haben wir uns entschlossen, den 
Vortrag nach dem Originalbericht zu publizieren. Unsere Leser ersehen daraus, dass 
Janet auch die grossen Verdienste Freud’s nicht übersieht und seine Bedeutung 
würdiger anerkennt, als es die Berichte glauben liessen, die sich an einzelne Stellen 
der Rede hielten und andere wichtige unterdrückten. Die Schriftleitung. 

2 ) S. Freud. Über wilde Psycho-Analyse. Zentralblatt für Psycho-Analyse 
1910 ibid. 91 Acher, op. cit., American Journal of Psychology, 1911, p. 425. 
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Wir wollen bei der Sonderbarkeit dieser Schlussfolgerung und diesen Ex- 
kommunizierungsgebräuchen gegenüber Ketzern nicht weiter verweilen: Haben wir 
doch Analoges bereits in der von Eddy geleiteten „Christian Science“ gesehen. Wir 
wollen nur bemerken, dass uns zahlreiche Autoren gleichfalls darüber belehrt haben, 
dass man das Wort Geschlechtstrieb in einem viel allgemeineren und poetischeren 
Sinn nehmen müsse, als dies von unserer Seite geschehen ist. Jung sagte uns 
bereits, dass der Sexualinstinkt die Basis aller unserer Neigungen und unseres ge¬ 
samten Wollens ist, die Libido sei die echte Lebenskraft. Auch J. J. Putnam 
sagte uns, dass man zum Verständnis dieser Lehren das Wort „sexuell“ in einem 
möglichst weiten Sinn nehmen und ihm alle zärtlichen und edlen Gefühle subsumieren 
müsse, denn die ganze Zivilisation bestünde einzig in der Umwandlung und Sub¬ 
limierung dieses Instinktes 1 )* A. Maeder rät, das Wort im Sinne der Poeten zu 
nehmen, wenn sie sagen, dass der Hunger und die Liebe die Welt leiten 2 ). Schliess¬ 
lich drückt sich E. Jones noch viel deutlicher aus: er erklärt uns, dass der Sinn, 
in welchem Freud das Wort Sexualinstinkt genommen hat, der gleiche ist, wie der 
des Wortes Lebenswille bei Schopenhauer oder der des Wortes „elan vital“ in 
der Philosophie Bergsons 3 ). Das ist einmal klar: Alle von den Psycho-Analy- 
tikern verwendeten Worte wie „Sexualinstinkte, Genitolempfinden, Drang nach dem 
Koitus, Libido“ u. a. bezeichnen ganz einfach den elan vital der Metaphysiker. 

Mehrere Autoren haben bereits gegen diese endlose Erweiterung des Wortes 
Geschlechtstrieb protestiert. Otto Henrichsen bemerkt, dass Freud tatsächlich 
ein Mystiker wird, wenn er von der Libido spricht und dass er durch die Sublimie¬ 
rung die Bedeutung dieses Wortes derart aiisdehnt, dass er schliesslich dazu gelangt, 
es auf alles an wenden zu wollen. Lada me protestiert gleichfalls gegen diesen 
Sprachmissbrauch und erinnert an das geistreiche Wort von Andre Beauquier: 
„Man muss die Worte respektieren, sie mit Sorgfalt gebrauchen, sich davor hüten, 

sie zu verdrehen, sie durch Abschneiden der Wurzeln zu verderben, .die 

Worte hängen nicht von uns ab“ 4 ). 

Ich teile die Meinung dieser Kritiker durchaus und habe bereits vor langer 
Zeit gegen ähnliche Sprachmissbräuche gekämpft. Bereits zur Zeit, als in Frankreich 
die Suggestionsepidemie wütete, mit welcher die psycho-analytische Bewegung so viel 
Ähnlichkeit hat, wiederholten die Enthusiasten immer wieder, dass alle psycho- und 
physiologischen Erscheinungen Suggestionen seien: Die Krankheiten waren alle 
Suggestionen, die Heilungen waren Suggestionen, der Unterricht war Suggestion, die 
Religion war Suggestion und sofort. Da diese Autoren übrigens alle Bemühungen 
anwandten, um den Begriff Suggestion zu definieren, und daraus jedes Phänomen zu 
machen, das irgendwie in das Bewusstsein oder in das Gehirn eindringt, so war es 
ihnen ein leichtes, triumphierend zu erklären, dass alles Suggestion sei. Ich habe 
gegen diese für die Philosophie wie für die Medizin gleich unheilvolle Art, die Dinge 
in einen Wirrwarr zu bringen, zu protestieren gesucht. Wenn man das gleiche Spiel 
mit einem Wort, welches sich hierzu noch weniger eignet, mit dem Wort „Geschlechts¬ 
trieb“ wieder beginnen will, so muss ich heute den gleichen Protest wiederholen. 

Diese Redeübungen sind in Wirklichkeit sehr leicht: Mit ein wenig Deutungs¬ 
kunst, Verdrehung, Dramatisierung, Herausarbeitung und sehr wenig kritischem Geist 


1) J. J. Putnam, Personal impression of S. Freud and his work. Journal of 
Abnormal Psychology 1910 p. 375. 

2) A. Maeder, „Le Mouvement psycho-analytique“ Annee psychologique 1912. 

3) E. Jones, Papers on Psycho-Analysis, 1913, Vorrede p. XI. 

4) Ladame, „Növroses et Sexualite“ l’Encephale, 1913 p. 59. 
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kann man in dieser Art gleichviel was verallgemeinern und alles in allem unter¬ 
bringen. Die Neurosen waren gestern alle Suggestionen, heute werden sie alle 
Störungen des moralischen oder des künstlerischen Sinnes sein. Warum übrigens 
bei den Neurosen stehen bleiben? Vor nicht zu langer Zeit suchte man die Tabes 
an sexuelle Ausschweifungen zu knüpfen und die Kranken glaubten schliesslich ebenso 
gut daran, wie die Ärzte. Ich erkläre mich bereit, in gleicher Weise zu beweisen, 
dass die Tuberkulose und der Krebs indirekte und unerwartete Folgen der Mastur¬ 
bation der kleinen Kinder sind. Ich glaube nicht, dass in allen diesen Wortspielen 
etwas Interessanteres steckt. 

Diese Redeübungen sind nicht nur bedeutungslos und unnütz, sie sind auch 
sehr gefährlich. Man könnte sie entschuldigen, wenn sie sich auf Worte bezögen, » 
die zu diesem Zwecke bereits geformt und ohne ältere Bedeutung sind, wie dies in 
der Sprache der Metaphysiker der Fall ist, aber das Wort „Suggestion“ und das 
Wort „Geschlechtstrieb“ haben in der Sprache bereits einen genauen Sinn: Wenn 
man es unternimmt, sie zu „sublimieren“, so gibt man dem gleichen Wort einen 
doppelten Sinn, was gewiss nicht zur Klarheit der Diskussion beitragen wird. Ob¬ 
gleich man das Wort im sublimierten Sinn nimmt, wird man ihm doch die Wort¬ 
bilder und Bedeutungen unterschieben, welche ihm im materiellen Sinn assoziiert sind. 
So werden die Psycho-Analytiker, obschon sie das Wort „Liebe“ so herrlich sub¬ 
limieren, uns ständig vom „Ödipuskomplex“ sprechen, vom „Narzissismus, von kleinen 
Kindern, die einem Hund während des Geschlechtsakts Zusehen, von dem Eisenbahnhof, 
welcher das Rhythmische des Koitus bedeutet.“ Eine derartige Verwirrung wird weder 
dem Studium des elan vital noch der Erforschung der menschlichen Sexualphänomene 
nützlich sein. Diese angebliche Sublimierung wird nur eine Verwechslung der 
höchsten Bestrebungen der menschlichen Seele mit den Instinkten, die allen Tieren 
gemeinsam sind, zur Folge haben. Selbst wenn historisch festgestellt wäre, dass 
ein höherer Trieb von einem niedern abzuleiten ist, so ist er nichtsdestoweniger 
heute ein höherer und hat nichtsdestoweniger Merkmale, welche ihm allein eigen 
sind, und es ist mithin kein Grund vorhanden, ihn mit dem Phänomen zu verwechseln, 
welches ihm als Ausgangspunkt gedient hat. 

Dieser Wirrwarr wäre in allen Wissenschaften beklagenswert und ist noch 
beklagenswerter in der Medizin. Wir können uns hiervon überzeugen, wenn wir 
ein Problem prüfen, das den Arzt in erster Reihe angeht: Das Problem der Neurosen¬ 
behandlung. Die Psycho-Analyse wurde tatsächlich auf die Behandlung nervöser 
Krankheiten angewendet, und eine grosse Anzahl von Autoren haben uns über die 
von ihnen erhaltenen Erfolge berichtet. Niemand wird daran denken, diese Heilungen 
in Zweifel zu ziehen; sie sind ja glücklicherweise in den psycho-therapeutischen 
Verfahren häufig, welche Methoden auch immer angewendet wurden, und welche 
persönliche Überzeugung der behandelnde Arzt auch hatte. Der Äskulaptempel hat 
tausende Kranke geheilt, Lourdes hat tausende Kranke geheilt, die „Christian Science“ 
hat tausende Kranke geheilt, die hypnotische Suggestion hat tausende Kranke geheilt, 
und die Psycho-Analyse hat tausende Kranke geheilt, das alles ist gewiss unbestreit¬ 
bar. Wenn ich aber hierüber meine Meinung sagen darf, so interessiert dieser 
Punkt zweifelsohne die geheilten Kranken, aber er hat kein grosses Interesse für 
die Ärzte. Was für uns interessant ist, das sind die nicht geheilten Kranken, die 
unsere Hilfe gegenwärtig beanspruchen, und die wichtige Frage ist nun, ob wir die 
Behandlung, welche für die früheren Kranken von solchem Erfolg gewesen ist, auf 
diese Patienten mit irgendwelchen Aussichten auf Erfolg anwenden sollen. Es 
genügt nicht, uns zu erklären, ein Kranker sei geheilt worden, indem man ihn in 
eine Badewanne gesteckt hat oder nachdem er uns sehr eingehend seine erste Mastur¬ 
bation erzählt hat; wir müssen auch den Zusammenhang verstehen, welcher diese 
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Erscheinungen verbindet und uns klar machen, dass wirklich das Bad oder die Erzäh¬ 
lung die Heilung herbeigeführt haben. Biese Feststellung scheint mir nun nicht 
leicht: Ohne jedoch von der Schwierigkeit der Konstatierung derartiger Heilungen 
sprechen zu wollen, ist es auch schon sehr schwierig, andere Einflüsse auszu- 
schliessen, welche die Krankheit modifizieren konnten. Die meisten Neuropathen 
sind intoxierte, ermüdete, leicht beeinflussbare Individuen, und oft war die Behand¬ 
lung von einer Veränderung der Lebensweise, von physischer und moralischer Ruhe 
und von starken Suggestionen begleitet. Diese Kranken sind insbesondere nieder¬ 
geschlagene Menschen, die durch alle möglichen Reizmittel wieder aufgepulvert 
werden: Sie sind glücklich, wenn man sich mit ihnen befasst, eine neue Behand¬ 
lungsmethode auf sie anwendet, eine Methode, die bestritten, bizarr und durch ihre 
augenscheinliche Verachtung der gewöhnlichen Schamhaftigkeit ein wenig überraschend 
ist. Sie sind stolz darauf, dass ihre Beobachtungen zur Aufstellung einer medizini¬ 
schen Methode dienen werden, die alle Übel des Menschengeschlechtes heilen soll, 
sie empfinden ein berechtigtes Hochgefühl bei dem Gedanken, dass sie mit einem 
grossen Mann an der Wiedererneuerung der Medizin mitarbeiten. Wie viele Kranke 
haben seinerzeit die Heilung durch die Passen des Tiermagnetismus gefunden, weil 
die langen Sitzungen, dieses Suchen nach sonderbaren und eigentümlich wohltuenden 
Gebräuchen, dieses Streben nach Klarheit, ihrem Leben eine Beschäftigung, ihrer 
Einbildungskraft und ihrer Eitelkeit ein Nährmittel boten. Wenn derartige Einflüsse 
zufälliger Weise in den uns berichteten Heilungen ohne Wissen des Beobachters 
eine Rolle gespielt haben, sind wir sicher, dieselben Heilungen zu erhalten, wenn 
wir bloss die von den Beobachtern angegebenen Regeln anwenden, ohne aber diese 
Veränderungen der Lebensweise, diese Ruhe, diese Suggestionen, diese Reize, von 
denen zu sprechen sie vergessen haben, mit ihnen zu verbinden? Es ist darum 
nicht sehr nützlich, vor Ärzten über tausende Heilungen zu berichten und darum 
muss man ihnen insbesondere mit vieler Genauigkeit den physiologischen und psycho¬ 
logischen Mechanismus dieser Heilungen darlegen und die Gründe, aus welchen 
dieses oder jenes Verfahren vermutlich wohltätig gewesen ist. 

Die Psycho-Analyse scheint zwei Behandlungsverfahren anwenden zu wollen. 
Das eine kann nicht gut eingehend erklärt werden: Es besteht darin, dem Kranken 
einen normalen und regelmässigen Koitus mit Gebrauch eines idealen Präservativs 
anzuraten: „Dieser vollständige Gebrauch der Sexualität wird nach diesen Autoren 
oft das einzige und wirkliche Heilmittel bleiben“; das andere Verfahren scheint für 
einen methodischen Unterricht geeigneter: Es besteht, wenn ich mich nicht irre, in 
der verallgemeinerten Anwendung eines Prüfungsverfahrens, welches ich in meinen 
ersten Studien selbst angezeigt habe. Ich hatte gezeigt, dass es in gewissen Fällen 
von Hysterie von Vorteil sein könne, die traumatische, anscheinend vergessene und 
ins Unterbewusstsein verdrängte Erinnerung aufzusuchen und auch das Individuum 
zu einem klaren Ausdruck dieser Erinnerungen zu führen. In meiner Vorstellung 
war diese Operation eine einfache Einleitung, welche es ermöglichen sollte, das 
Individuum besser zu verstehen und seine moralische Behandlung besser zu leiten. Man 
müsste hernach daran arbeiten, diese traumatische Erinnerung durch Suggestion oder 
durch irgend ein anderes Mittel wieder zu lösen. Heute würde ich insbesondere 
sagen, dass diese traumatische Erinnerung das Individuum zweifellos unaufhörlich 
vor eine schwierige Situation stellte, der es sich nicht batte anpassen können. Die 
Rolle des Arztes besteht nicht nur in einer Aufdeckung dieser, den Kranken beständig 
hemmenden Situation, sondern er muss dem Individuum auch helfen, sich dieser 
Situation anzupassen und sie irgendwie zu liquidieren. Diese Liquidierung scheint 
mir der schwierigste Teil aller dieser Behandlungsarten, zu welcher das Aufsuchen 
der unbewussten Erinnerung nur als Einleitung diente. 
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Von demselben Ausgangspunkt ausgehend, stellt nun die Psycho-Analyse die 
Dinge viel einfacher dar: Wie wir sahen, hat sie der ersten Operation, der Entdeckung 
der traumatischen Erinnerung, welch letztere ihrer Lehre nach immer sexueller 
Natur sein muss, eine ungeheure Wichtigkeit beigelegt. Diese Entdeckung, dieses 
Ans-Tageslicht-Ziehen, müsse genügen; der Kranke ist geheilt, wenn ihm diese 
Erinnerung, diese sexuelle Störung, welche er in seiner frühesten Kindheit empfanden 
und törichter Weise in das Unterbewusstsein verdrängt hat, bewusst geworden ist. 
In ihrer ersten Arbeit über Hysterie haben Breuer und Freud erklärt, bemerkt zu 
haben, dass die hysterischen Symptome nach und nach ohne Wiederkehr erlöschen, 
wenn es gelungen ist, das provokatorische Element an das volle Tageslicht zu ziehen 
und den affektiven Zustand, der es begleitet hatte, wieder wachzurufen *)• Da alle 
Symptome von einer sexuellen Erregung abhängen, die sich von ihrem ursprüng¬ 
lichen Zweck auf Abwege hat drängen lassen, genügt es, die Aufmerksamkeit des 
Kranken auf das ursprüngliche Sexualphänomen zu lenken * 2 ). Die meisten der Schüler 
scheinen diesen Behandlungsmodus noch heute als wesentlich anzunehmen: E. Jones 
fasst z. B. die ganze Therapie in die Formel zusammen: „Es genügt, dass man den 
Kranken instand setzt, die störenden Prozesse, die auf dem Grund seines Ichs liegen, 
wieder zu entwirren 3 ). Das Wiedererwecken verdrängter sexueller Erinnerungen 
wird mithin die zweite Behandlungsmethode darstellen. 

Für die Nichteingeweihten scheinen diese beiden Behandlungsverfahren auf den 
ersten Blick nicht von unbestreitbarer Wirksamkeit. Wenn wir an das Idealpräser¬ 
vativ denken, das Freud von der Medizin verlangt, so kann ich nicht umhin, mich 
zumindest gewisser Fälle zu erinnern, wo Liebende ein solches nicht benötigen. Es 
gibt Paare, welche immer steril gewesen sind, obwohl sie selbst Kinder wünschen, 
diese brauchen also nicht auf die Entdeckung des Idealpräservativs zu warten. Wie 
kommt es, dass man auch unter solchen Liebespaaren Neuropathen findet? Ich kenne 
mehrere Beispiele von solchen sterilen Paaren ohne venerische Krankheiten, wo der 
Koitus nach Angaben der beiden Gatten stets absolut normal, regelmässig und be¬ 
friedigend gewesen ist, und wo indessen einer von beiden sehr schwere Neurosen 
dargeboten hatte. Diese Überlegung erschwert, wie ich gestehen muss, mein Zutrauen 
zur Wirksamkeit des ersten Behandlungsverfahrens der Psycho-Analyse. 

Mehrere Autoren haben bezüglich des zweiten Verfahrens analoge Betrach¬ 
tungen angestellt. I. H. Coriat 4 ) hebt hervor, wie ich dies selbst getan hatte, dass 
fixe Ideen nicht unbedingt dadurch verschwinden, dass man sie bewusst gemacht hat, 
selbst nach diesem Bewusstwerden wird es nötig sein, gegen einen zwar bewusst 
gewordenen, aber persistenten psychischen Automatismus anzukämpfen. Morton 
Prince macht den Ein wand, dass diese Erinnerungen, diese Vorstellungen unbewusst 
geworden sind, weil sie mit anderen Vorstellungen und anderen Gefühlen des Indivi¬ 
duums in Konflikt ständen. Wenn man sie gewaltsam in dieses Bewusstsein, das 
sie nicht duldet, zurückführen will, so werden sie sehr bald neuerdings zurück- 
gestossen und das ganze Spiel wird wieder beginnen. E. Regis und A. Hesnard 
bemerken nebstdem, dass es nicht immer klug ist, mit Neuropathen ständig von 
ihren Obsessionen zu reden, und dass dieses Vorgehen dazu führen kann, dass sich 
diese Vorstellungen noch tiefer in ihre Seele einbohren. Man könnte wohl noch 
andere Überlegungen anführen, um zu zeigen, dass diese Behandlungsmethoden auf 
den ersten Blick hin sich nicht als so unbestreitbar zweckmässig ergeben. 

x ) Breuer und Freud, „Hysterie“, p. 4. 

2 ) Freud, Abwehrpsychosen, p. 8. 

3 ) E. Jones, Symposion de M. Morton prince, p. 114. 

4 ) H. Coriat, Journal of Abnormal Psychology 1911, p. 60, 67. 
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Wie könnten wir zwischen diesen entgegengesetzten Meinungen nun unsere 
Wahl treffen? Wie können wir über den therapeutischen Wert dieser Methoden 
urteilen, bevor wir sie nicht neuerdings versuchen ? Wie könnten wir wissen, welche 
Kranken geeignet sind, aus ihnen einen Vorteil zu ziehen? Nur dann, wenn wir 
die uns vorgelegten Beobachtungen sehr gut verstehen, bei ihrer Lektüre sehr deut¬ 
lich sehen, um welche Kranken es sich handelt, auf welches Symptom sich die 
Behandlung erstreckt hat und wie sie angewendet worden ist. Niemals kann die 
Diagnose, die Krankheitsgeschichte zu genau sein, wenn es sich darum handelt, den 
Wert einer Behandlung abzuschätzen und sie zu wiederholen. 

Hier aber fühlen wir aufs schärfste die Mangelhaftigkeit der vagen und 
metaphorischen Sprache der Psycho-Analyse. Nicht nur ist alles masslos verall¬ 
gemeinert, wie wir gesehen haben, sondern alle Ausdrücke haben überdies einen 
halb mystischen Sinn oder besser einen Doppelsinn, und wir wissen niemals, wie 
man sie deuten muss. Man weiss überhaupt nicht mehr, was eine traumatische, 
eine unbewusste Erinnerung ist, noch insbesondere, was diese Autoren unter Sexualität 
und unter Sexualstörungen verstehen. Wenn wir uns gestatten, die Worte „Mastur¬ 
bation, Reservatkoitus, ungenügende sexuelle Befriedigung“ wörtlich zu nehmen, so 
wird man mit dem Finger auf uns zeigen und uns der „wilden Psycho-Analyse“ 
bezichtigen. Wir müssen erraten, dass in gewissen Fällen die Worte „Masturbation“ 
und inkompletter „Koitus“ soviel bedeuten wie „Mangel an ästhetischer Befriedigung“. 
Aber man darf jedoch nicht in allen Fällen sublimieren: Wie soll man sich dabei 
auskennen? Wie können wir uns bezüglich der Diagnose und der angewendeten 
Behandlung orientieren? Es heisst, scheint mir, der Psycho-Analyse tatsächlich 
jedes Interesse nehmen, wenn man die von ihr angewendeten Worte derart sublimiert, 
und ich glaubte darum im ersten Teil dieser Studie ihr mehr Gerechtigkeit zu erweisen, 
wenn ich die Worte in ihrem gebräuchlichen und verständlichen Sinne nehme. 

Indessen könnte man mir einwenden, das Studium der Beziehungen zwischen 
Sexualinstinkten und Liebesgefiihlen, das Studium der Beziehungen zwischen den 
Liebesgefühlen, den Künsten, der Poesie und Religionen müsse doch von Interesse 
sein. Zweifelsohne, aber es handelt sich hier um ein schweres Missverständnis, 
auf welches ich hier verweisen möchte. Gewiss sind dies interessante Probleme, 
aber interessant von einem besonderen Standpunkt und für eine bestimmte Art von 
Studien. Es handelt sich hier um Probleme, die zu mindest in der Art, wie sie hier 
diskutiert werden, in die allgemeine Philosophie, ja selbst zur Metaphysik gehören. 
Man muss gewiss nicht die Metaphysik unterdrücken und ich bitte wohl, dass man 
mir nicht eine derartige Blasphemie zutraut. Aber man muss alles auf seinem Platz 
lassen: Man muss sie in den „templa serena“, in der friedlichen Athmosphäre von 
Philosophiekongressen diskutieren; man muss absolut vermeiden, sie an das Kranken¬ 
bett und in Krankensäle zu tragen, deren Athmosphäre ihr nicht günstig ist. Ich 
glaube meinerseits durchaus nicht, dass die religiösen und moralischen Vorstellungen 
einzig und allein aus den Sexualinstinkten hervorgegangen sind und ich glaube, dass 
man hierüber sehr vieles sagen könnte, wenn wir uns auf den Standpunkt der 
Philosophie stellen, ich werde mich aber hüten, diese Diskussion vor dem Kongress 
für Medizin zu beginnen, zwischen einem Bericht über Dementia praecox und einem 
über Typhus. Zweifelsohne müssen die Vorstellungen und Begriffe von Zeit zu Zeit 
durch philosophische Spekulationen fortgebildet werden, aber man muss den Philo¬ 
sophen Zeit lassen diese Reformen in Müsse durchzuführen und abwarten, dass sie 
untereinander selbst einig sind, bevor man ihre Reformen in die wissenschaftliche 
Sprache eindringen lässt. Die gegenwärtige praktische Wissenschaft muss die Begriffe 
und Worte nehmen, wie sie im zeitgenössischen Denken vorhanden sind; wofern 
man nicht in eine babylonische Sprachverwirrung zurückgeraten will, dürfen wir 


Aus Vereinen und Versammlungen. 


315 


nicht nach Belieben ersonnene, philosophische Begriffe, die die Philosophen selbst 
nicht akzeptieren wollen, auf Beobachtungen und medizinische Forschungen anwenden. 
Die Psychoanalyse ist vor allem eine Philosophie. Eine vielleicht interessante 
Philosophie, wenn sie Philosophen vorgelegt würde; sie nähert sich, wie E. Rögis 
und A. Hesnard hervorhoben, den Begriffen, die Stahl, Heinroth und die soge- 
r rnnte deutsche psychologische Schule in der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
Jen phylosophierenden Ärzten, die sich mit der metaphysischen Seite des Wahnsinns¬ 
problems befassten, vorlegten. Leider wilP die Psychoanalyse auch eine medizinische 
Wissenschaft sein und sie hat die Prätention, auf die Diagnose und Krankenbehand¬ 
lung angewendet zu werden; dies ist der tatsächliche Ursprung aller Schwierigkeiten 
und Missverständnisse, welchen wir bei ihrem Studium begegnet sind. 

Wenn ich mich nicht sehr irre, bedürfen die Neurologie und Psychiatrie heute 
ganz anderer Forschungen und in dieser philosophischen Form darf die Psychologie 
den Ärzten nicht dargeboten werden. Schon oft haben die von Ärzten betriebenen 
psychologischen Studien hoch-metaphysische Allüren angenommen und mit einem 
einzigen Schlag Geschichte, Moral, Religion und Nervenkrisen zu erklären vorge¬ 
geben. Nach und nach haben sich die Ärzte genötigt gesehen, auf diese Art Literatur 
zu verzichten. Sie haben mit dem alten Aristoteles erkannt, dass man die Gattungen 
nicht verwechseln darf und haben begriffen, dass weder die Metaphysik noch die 
Medizin ein Interesse daran haben, miteinander zu verschmelzen. 

Die Psychologie kann nur dann in die medizinischen Forschungen aufgenommen 
werden, wenn sie auf masslose Ambitionen verzichtet und sich darauf beschränkt, 
das Benehmen und die Haltung der Kranken in präzisen und streng definierten Aus¬ 
drücken zu beschreiben und durch einen möglichst strengen Determinismus zu ver¬ 
knüpfen. 

Diese Arbeit ist augenscheinlich sehr schwierig, sie kann sich nur langsam 
vollziehen, und wir sind oft versucht, unsere unvollständigen Beobachtungen und unsere 
langsamen Induktionen durch kühne Verallgemeinerungen und durch symbolische und 
leichte Deutungen zu überschreiten. Man darf diese Entgleisung der Phantasie nicht 
allzu streng nehmen. Diese trostbringenden Träumereien sind vielleicht notwendig, um 
die Forscher zu ermutigen und ihnen in der Fortsetzung ihrer mühsamen Arbeit 
weiter zu helfen. Sehr oft wird durch eine dieser ambitiösen Doktrinen, welche alles 
mit einem Wort zu erklären behaupten, eine grosse wissenschaftliche Bewegung 
angeregt. Die hochmütige und puerile Lehre schwindet bald, aber zurückbleibt eine 
Menge von wertvollen Beobachtungen, die mit ihrer Hilfe gesammelt wurden. Niemand 
würde wohl heute die Anmassungen der Suggestionsuniversallehre, mit der man vor 
dreissig Jahren alles erklärte und alles heilte, zurückrufen; wer würde aber leugnen, 
dass die Schule der Salpötriere und die Nancy’sche Schule zu den Anfängen der 
Psychopathologie im hervorragendem Masse beigetragen und eine Menge von nütz¬ 
lichen Kenntnissen zurückgelassen haben? 

Das gleiche gilt, wenn ich mich nicht täusche, bezüglich der zahllosen Studien 
Freud’s und seiner Schüler. 

Da ich die Aufgabe übernommen hatte, dieses Referat abzuhalten, war ich 
gegen meinen Willen genötigt, die Übertreibungen und Selbsttäuschungen, welche 
die Psychoanalyse in Misskredit setzen, vor dem Ärztekongress darzulegen. Aber 
ich weiss wohl, dass unter diesen Übertreibungen eine Menge wertvoller Arbeiten 
über Neurosen, über Entwicklung der kindlichen Psyche, über die verschiedenen 
Formen der Sexualempfindungen verborgen sind und sich vielleicht gerade durch diese 
Übertreibungen entwickelt haben. Diese Studien haben auf wenig bekannte Tat¬ 
sachen die Aufmerksamkeit gelenkt, auf Tatsachen, welche man infolge einer tradi- 
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tionellen Zurückhaltung allzu geneigt war zu vernachlässigen. In Zukunft wird man 
die übertriebenen Verallgemeinerungen und die abenteuerlichen Symbolismen vergessen, 
welche heute diese Arbeiten zu charakterisieren und von anderen zu trennen scheinen; 
und man wird sich nur daran erinnern, dass die Psychoanalyse der psychologischen 
Analyse gute Dienste geleistet hat.“ 

Über Psychoanalyse. 

„Bericht von Doktor C. Gr. Jung, M. D. L. D. (Kiisnach-Zürich) Resume: In 
den verschiedenen Äusserungen der kindlichen Sexualentwicklung und den entsprechen¬ 
den Phantasien sehe ich nicht die wirkliche Ätiologie einer Neurose. Die Tatsache, 
dass sie in der Neurose übertrieben und in den Vordergrund gerückt werden, ist eine 
Folge der Energieaufspeicherung oder Libido. Die psychischen Störungen in der 
Neurose und die Neurose selbst müssen als ein gelungener Anpassuogsakt an¬ 
gesehen werden. Diese Formulierung kann gewisse Meinungen von Jan et und 
Freud, dass eine Neurose — in einem gewissen Sinn — einen Selbstheilungsversuch 
bedeutet, versöhnen; das ist eine Auffassung, welche auf viele Krankheiten ange¬ 
wendet werden kann und auch angewendet wurde. 

Es ergibt sich hier die Frage, ob es hernach noch einen Sinn hat, alle Phan¬ 
tasien des Kranken durch Analyse an’s Tageslicht zu ziehen, wenn wir sie gegen¬ 
wärtig als nicht von ätiologischer Bedeutung ansehen. Die Psychoanalyse ist bis 
jetzt so vorgegangen, dass sie diese Phantasien aufgedeckt hat, weil sie dieselben 
als von ätiologischer Bedeutung angesehen hat. Meine abweichende Auffassung be¬ 
züglich der Neurosentheorie verändert nicht das psychoanalytische Verfahren. Die 
Technik bleibt die gleiche. Wir bilden uns nicht mehr ein, durch diesen Vorgang 
die Endwurzeln der Krankheiten blosszulegen, aber wir müssen die Phantasien des 
Kranken ans Tageslicht ziehen, weil die Energie, die der Kranke zu seiner Gesund¬ 
heit, d. h. zu seiner Anpassung benötigt, an Sexualphantasien gebunden ist. 

Mittels der Psychoanalyse werden wir das Band zwischen dem Bewussten 
und der Libido, dem Unbewussten, wieder lierstellen. In dieser Weise werden wir 
diese unbewusste Libido unter die Leitung einer bewussten Absicht bringen. Durch 
dieses Mittel allein wird die gebrochene Energie auf die Vollendung der im Leben 
notwendigen Leistungen wieder anwendbar. Unter diesem Gesichtspunkt betrachtet, 
scheint eine wohlverstandene Psychoanalyse eine Aufgabe von hoher Sittlichkeit 
und von ungeheurem erzieherischen Werte.“ stud. med. M. R. 


Varia. 

Zur Psychologie der Schreibfehler. 

Alle Geschehnisse des Lebens gehorchen den Gesetzen, und nichts geschieht 
sinnlos und zufällig. Auch die Fehler, die wir beim Ab- und Nachschreiben begehen, 
sind keine Zufälligkeiten, sehr sie auch danach aussehen. Sie sind auch nicht An¬ 
zeichen eines mangelhaften Intellektes, da sie auch von den Gebildeten gemacht 
werden. Vielmehr werden sie durch einige wenige psychische Akte bedingt. Die 
Erkenntnis dieser Tatsache ist ja nicht neu, dennoch bleibt es ein grosses Verdienst 
Jakob Stolls, sie durch interessante Experimente, die er in Marbes „Fort¬ 
schritten derPsychologie“ soeben zusammenfassend veröffentlicht hat, in ein 
helleres Licht gesetzt zu haben. Der Untersucher Hess eine Gruppe von Semina- 
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risten, also sprachlich und orthographisch durchgebildete Leute , vier vorgelegte 
Texte nachschreiben. Von diesen war der eine aus sinnlosen Silben zusammengesetzt. 
Es durfte nichts korrigiert und redigiert werden. Bei diesem Verfahren ergaben sich 
auf 44533 Silben 1308 Fehler, das sind 2,94%. Dabei war die Qualität der Leistung 
annähernd die gleiche, ob es sich um langsam oder schnell Schreibende handelte. 
Die Schreibfehler bestanden nach der Stoll’schen Einteilung in Auslassungen, Zu¬ 
sätzen, Umstellungen von Worten oder Wortteilen und in Fälschungen, bei denen 
ein anderes Wort oder ein anderer Laut an Stelle des betreffenden Textes gesetzt 
wurde. Auslassungen und Fälschungen waren die häufigsten Fehler. Während je¬ 
doch in dem sinnvollen Text die 45% Auslassungen vor 35% Fälschungen standen, 
übertrafen diese mit 53,5% die 25% Auslassungen im sinnlosen Texte. Was sind 
nun die Ursachen dieser Fehler? Zunächst rühren einige wenige Irrtümer von einer 
sogenannten reproduktiven Nebenwirkung her, auch Mischwirkung beim Versprechen 
genannt. Der Mechanismus ist der, dass zugleich mit der Auffassung des Textwortes 
ein ähnlich klingendes einfällt, das dann mit ersterem verschmolzen wird. So etwa, 
wenn aus derVorlage Intuition durch Dazwischenkommen von Institution Instuition 
wird. Eine viel ausgiebigere Quelle für Schreibfehler stellt die Tendenz unserer 
Psyche dar, geläufigere Vorstellungen und Assoziationen an Stelle weniger geläufiger, 
seltenerer zu setzen. Die entstandenen Worte sind die sprachhäufigeren, wie aus 
dem Vergleiche im Häufigkeitswörterbuch festgestellt werden konnte. In 70% der 
Fehler handelte es sich hier um den Ersatz durch ein geläufigeres Wort. Dabei 
wurde in der Mehrzahl, besonders wenn eine Auslassung in Betracht kam, dasselbe 
Fehlwort niedergeschrieben. So war ein allgemeines Bestreben vorhanden, altertüm¬ 
lich klingende Worte zu modernisieren. Auch im sinnlosen Texte spielte die Ge¬ 
läufigkeit eine störende Rolle. Im ganzen wurden aus dem Motiv der Sprachgeläufig- 
keit von 1308 323 gemacht. Die Auslassungen aber, die in sinnvollen Texten am 
häufigsten vorkamen, haben aber noch einen anderen Grund in der Hemmung, die 
gleiche aufeinander folgende Elemente aufeinander ausüben. Schon aus Memorier¬ 
übungen weiss man, dass sinnlose Silbenpaare um so schwerer eingeprägt und um 
so schlechter behalten wurden, je gleichartiger sie waren. Dieselben Verhältnisse 
lassen sich auch bei der Entstehung der Schreibfehler konstatieren. Bei diesen zeigt 
sich die Hemmung sowohl in einer Auslassung von Worten, Silben und Silbenteilen, 
als auch bei der Auslassung von Buchstabenteilen. So wird ein gleich oder ähnlich 
klingendes Wort, ein „Das“, welches auf ein „Dass“ folgt, ausgelassen; so wird 
statt „zuzugestehen“ und statt „Wirklichkeit“ „zugestehen“ und „Wirlichkeit“ ge¬ 
schrieben. Durchgehend enthielt das Fehlwort immer weniger gleichartige Buch¬ 
staben als das Textwort. Auch nicht ganz gleiche, aber doch ähnliche Elemente 
zeigten Hemmung, wenn auch nicht in dem grossen Umfange. Die Ähnlichkeit kann 
als Ähnlichkeit des Schriftbildes — visuell — oder als des Klangbildes — akustisch 
auftreten. — Der allergrösste Anteil an der Entstehung der Falschleistungen rührt 
gewissermassen von dem Beharrungsvermögen der Seele her, einem Spezial¬ 
falle des Gesetzes der Trägheit. Jeder Wahrnehmung oder Vorstellung, die ins Be¬ 
wusstsein gelangt ist, wohnt die Tendenz inne, dort zu verharren. Dieses Beharren 
in einer Vorstellung kann beim Schreiben vorwirkend oder rückläufig sein. 
Letzteres ist uns geläufiger. Es tritt ein, wenn ein vorangegangener Wortteil 
akustisch oder ein Buchstabe visuell stark im Gedächtnis haftet. Auch die Möglich¬ 
keit ist gegeben, dass eine besonders geläufige Bewegung des Armes, die einen 
Buchstaben produziert, sich zu ungunsten eines neuen und seltenen einschiebt und 
wiederholt. So wird „konsekquent“ statt „konsequent“ geschrieben, oder in einem 
Satz statt „müssen Chinesen“ „müssen Chinessen“. Ein Beharren durch Vorwirkung 
stellt der Fall vor, wenn dominierende Buchstabencharaktere, die über und unter die 
Zentralblatt für Psychoanalyse. IV 6 /V 21 
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Zeile hinausragen, den Blick und das Interesse an sich ketten. Dann tauchen alle 
Formen der Fehler auf: Auslassungen, Umstellungen: gehlert statt gelehrt, Zusätze. 
Zunkunft; Fälschungen: „der Zur Zeit“. Stoll bezeichnet die grösste Zahl der Fehler 
in den Abschriften, nämlich 324 — 24%, als aus der Beharrungstendenz heraus ent¬ 
standen. Dazu gesellen sich dann noch als grosse Gruppe die Fehler hinzu, deren 
Auftreten durch das Zusammenwirken zweier oder mehrerer Ursachen bedingt ist, 
oder deren eigentliche Ursache nicht ermittelt werden kann. Eine Abhängigkeit der 
gemachten Schreibfehler von der Intelligenz der Versuchspersonen lässt sich 
nicht erweisen. Im Gegenteil, es waren die intelligentesten Seminaristen Stolls, 
die die meisten Fehler begingen. Die Fehler sind weder vom Zufall diktiert, noch 
durch Nichtwissen entstanden. Vielmehr enthüllt sich in ihnen der Typus der Per¬ 
sönlichkeit in der Richtung der visuellen, akustischen und motivischen Vorstellung. 
Normal geht wohl das Abschreiben so vor sich, dass zuerst die optische Vorstellung 
sich geltend macht, um beim Niederschreiben der Klangvorstellung oder der Sprach- 
bewegungsvorstellung Platz zu machen. Das Innere spricht das Wort vor. Aus 
dieser Erkenntnis lassen sich wohl praktische Folgerungen für die Didaktik des 
Orthographieunterrichtes ziehen. Eine lautreine, getreue Aussprache, die sich nach 
Möglichkeit dialektischer Färbungen enthält, ist als Vorbedingung für richtiges 
Schreiben anzusehen. Dr. W. B. 


Analyse eines Erlebnisses. 

Patientin steigt in ihrem Hause die Treppe hinauf. Da kommt ihr ein 
Schlächtergeselle entgegen, der höflich grüssend an ihr vorübergeht. Sie antwortet 
nicht und hat ein starkes Gefühl des Hasses und Abscheus. 

Einige Tage vorher war sie Zeugin, wie ein Kind überfahren wurde. Eine 
Wut packte sie gegen den Kutscher, und im ersten Impuls wollte sie sich auch bei 
dem Schutzmann, der den Tatbestand feststellte, als Zeugin gegen den Kutscher 
notieren lassen. Doch wurde ihr noch rechtzeitig klar, dass sie gar nicht beobachtet 
hatte, ob er schuldig war. Sie drängte den Hass zurück, und die Erregung über den 
Anblick machte sich Luft in Weinkrämpfen, bei denen ihr ein gewisses Gefühl der 
Freude gar seltsam zum Bewusstsein kam. Nach der Begegnung auf der Treppe fiel 
ihr plötzlich ein, dass der Kutscher ein Schlächtergeselle gewesen war. 

An zwei Punkten ist die Affektbesetzung so reichlich stark, wie es das Ereig¬ 
nis nicht erfordert. Diese sind: 

Das überfahrene Kind, 

der Kutscher. 

Das Kind ist ihr das Symbol des eigenen Genitale. Das wird überfahren, 
kommt unter die Räder. Die Patientin, die eine sichere Grossstädterin ist, kann in 
Zeiten nervöser Abgespanntheit lange Zeit am Strassen Übergang warten, aus Angst, 
überfahren zu werden, selbst wenn gar keine Aussicht dazu vorhanden ist. Dann 
gesellt sich die Vorstellung hinzu, man könnte „fallen“ und dann überfahren werden. 
Die Symbolik ist klar. Die Angst ist der verdrängte Wunsch, zu fallen, der Wunsch 
nach sexueller Hingabe. Von Kindheit an war ihr oft gesagt worden: Du bist über¬ 
gefahren (verrückt). Das setzte sich in ihr fest und verband sich mit späteren Ein¬ 
drücken des Verrücktseins. Als sie als Kind den Sexualakt der Eltern belauschte, 
erschien ihr das als Wahnsinn. Ein junges Mädchen der Bekanntschaft wurde wahn¬ 
sinnig durch ein Liebeserlebnis. Da erlebte das Kind wieder die Verknüpfung, aus 
der ihm die Identifizierung wurde: Liebe — Wahnsinn. Als erwachsenes Mädchen 
hatte sie viele Irrenhausphantasien. Die Angst vor dem Wahnsinn liess sie nicht 


Varia. 


319 


mehr los. Dahinter verbarg sich der Wunsch, wahnsinnig zu werden, denn Wahn¬ 
sinn war ihr ja identisch mit Liebe, war ihr das Bild rasender Leidenschaft. 

So ist ihr das überfahrene Kind Wunscherfüllung in übertragener Bedeutung. 
Sie ist übergefahren = wahnsinnig = voll rasender Leidenschaft, und das Kind, das 
ihr Genitale bedeutet, wird in Besitz genommen. 

Wie erklären sich dann aber die sich loslösenden Affektmassen, die in Hass 
gegen den Kutscher bestehen? 

Auch das greift tief in die Kindheit zurück. Der Sexualakt der Eltern erschien 
ihr nicht nur als Wahnsinn, sondern auch als Roheit. Der bis dahin heissgeliebte Vater 
wurde ihr das Bild eines rohen Menschen, den sie zu hassen begann. „Sexualität — 
Roheit“, so identifizierte und fixierte es sich in ihrem Innern. Alles Sexuelle erregte 
Abscheu und Ekel. Es wurde so stark verdrängt, dass es nur symbolisch verkleidet 
ins Bewusstsein drang. Jeder Schlächter war dem Kinde das Bild der Roheit, un¬ 
bewusst die personifizierte Sexualität. Es fürchtete sich vor seinem langen Messer, 
das ihm das männliche Glied bedeutete. Es hasste ihn, weil er im blutigen Fleische 
wühlte, es hatte ein Grauen vor seiner blutbefleckten Schürze. Ein Kind verschwand 
spurlos, mit dem es öfters gespielt hatte. Es war eine Schlächtertochter. Man 
munkelte: Sollte ein Schlächtergeselle im Spiel sein? — Lustmord? Da war es 
wieder das Grausige, Geheimnisvolle. Lustmord? Was konnte das sein? Und 
immer wieder in Verbindung mit dem Schlächtergesellen. Die sexuelle Wissbegierde 
wurde verdrängt und äusserte sich nur negativ in Ekel und auf übertragenem Ge¬ 
biet. Das kraftvolle Mädchen bekam Ohnmachtsanfälle, wenn es einen Blutstropfen 
sah, auf den Anblick rohen Fleisches reagierte sie mit Erbrechen und das Messer 
spielte eine Rolle in zahllosen Phantasien. Als das Mädchen 20 Jahre alt war, 
fürchtete sie sich vor Einbrechern und legte nachts ein langes — Tranchiermesser 
ans Bett. Um diese Zeit wurde der Konflikt mit dem Vater unerträglich. Sie konnte 
die Liebesenttäuschung durch ihn nicht verwinden und rang hart um die Liebe zu 
ihm, die sich fast nur noch negativ in Hass äusserte. Da erschien sie öfter nachts 
an seinem Bett mit — dem langen Messer und stiess die Worte hervor: Du hast 
meine Seele ermordet, hier töte auch meinen Körper. Ich will hier nicht näher ein- 
gehen auf die Symbolik von Tod und Leben und auf die Inzestphantasien, sondern 
nur hinweisen auf die Fixierung: Liebe — Roheit. Den Glauben an sich, den 
Glauben an die Liebe hatte der verständnislose Vater in ihr ermordet. Gedanken 
wie diese: Er treibt mich auf die Strasse, er lässt mich achtlos unter die Räder 
kommen, liessen den Hass wachsen. 

Ein Mann begehrte in wilder, fast brutaler Weise ihren Körper. Sie reagierte 
natürlich mit Abscheu und Ekel. Da er sie lange verfolgte, so setzte sich endlich 
doch der verdrängte Wunsch durch. Sie sagte: Nimm einen Dolch und erstich 
mich. Die tiefere Symbolik ist der Wunsch, in Besitz genommen zu werden, 
indem der Dolch, das Messer wieder das männliche Glied bedeutet. Jedoch 
hier liegt wohl mehr nur die Bedeutung nahe: So will ich denn die Liebe kennen 
lernen, aber Liebe ist ja Roheit — Lustmord. Sie war ganz erstaunt, als der Mann 
ihr sagte, dass ein Mord ihm keine Lust verschaffen würde. So war er nicht schlecht? 
Kein Schlächter? (Interessant ist hier auch die Identifizierung durch den Gleich¬ 
klang: Kein „schlechter“ — kein Schlächter.) So waren alle Männer Schlächter, 
denn die Roheit blieb bestehen. Roh hatte er sie begehrt, mit Gewalt sie nehmen 
wollen. Er nahm ihr den Glauben an alle Männer. Achtlos liessen sie die Frau 
unter die Räder kommen, liessen sie sie bluten. Das war die Sexualität, wie sie sie 
in der Kindheit erlebt hatte und nun wieder erlebte. Und alle Männer waren Schlächter, 
denn die Schlächter waren ihr ja die personifizierte Sexualität. Sie erkrankte an 
einer heftigen Männerangst. 
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Das Mädchen sieht in dem Vorfall ein Bild ihrer ganzen, in Wirklichkeit und 
in der Phantasie erlebten Sexualität. Der Kutscher ist ihr das Symbol des Vaters, 
den sie hasst, da er sie in ihrer Liebe enttäuschte und ihr den Glauben an die Liebe 
nahm, indem er sie die Liebe als Roheit erleben liess. Der Kutscher bedeutet ihr 
auch der Mann, den sie hasst, da er ihr den Glauben an alle Männer nahm und sie 
auch die Liebe als Roheit erleben liess. Schliesslich bedeutet er ihr die personi¬ 
fizierte männliche Sexualität. Sie erlebt ihre Kindheitsphantasie: der Mann, ein 
Schlächter, lässt achtlos das weibliche Genitale unter die Räder kommen. Sie erlebt 
den Sexualakt so blutig und roh, wie sie ihn in der Phantasie oft erlebt hat. Sie 
reagiert mit Hass und Abscheu auf den Kutscher (den Vater, den begehrenden Mann, 
die Männer) und mit starker Erregung und Weinkrampf auf das Kind (das achtlos 
unter die Räder gekommene Genitale). Das seltsame Freudegefühl bei dem Wein¬ 
krampf zeigt uns die Wunscherfüllung des In-Besitz genommen-werdens. 

Hedwig Schulze. 


Die Bedeutung der siebenjährigen Periode für das Vererbungsproblem. 

Dr. Hermann Swoboda hielt in der Abteilung für Anthropologie einen 
interessanten Vortrag über dieses Thema. 

Dass die durch 7 teilbaren Lebensjahre des Menschen von besonderer Wichtig¬ 
keit sind, war schon den Pythagoräern bekannt. Man beobachtete, dass in ihnen 
die Entwicklung des Organismus ruckweise vor- oder zurückschreitet, und deshalb 
wurden sie in der älteren Medizin, welche an ihnen festhielt, Stufenjahre genannt. 
Diese Jahre haben nun aber eine weit grössere Bedeutung, als sich die kühnsten 
Zahlenspekulanten früherer Jahrhunderte träumen Hessen, so vor allem, wie sich bei 
meinen eingehenden Untersuchungen herausgestellt hat, für die Vererbung. Das Ge¬ 
setz, auf welches ich gekommen bin, lautet in seiner allgemeinsten Formulierung: 
Jeder Mensch setzt die Ahnen fort, von denen er um ein Vielfaches von sieben 
Jahren im Alter absteht. Wie jedermann in seinem individuellen Dasein alle sieben 
Jahre eine Renaissance erlebt, so feiert er auch im selben Rhythmus eine Auf¬ 
erstehung in Nachkommen. Nach diesem Gesetze erklären sich vor allem die Ähn¬ 
lichkeitsbeziehungen zwischen Kindern und Eltern. Ein Kind, das der ganze Vater 
ist, stammt mit grosser Wahrscheinlichkeit aus dessen 28., 35., 42 usw. Lebensjahre, 
ein Kind, das die ganze Mutter ist, aus „Siebenjahren“ der Mutter. Bestätigungen 
sind leicht zu erbringen. Auch historische Beispiele gibt es in Menge; so sind, um 
einige anzuführen, die Philosophen Fichte und Herbart Ebenbilder ihrer Mütter in 
jeder Beziehung, in deren 21. Jahre geboren; der Dichter Björnson, seinem Vater 
zum Verwechseln ähnlich, in dessen 35. Jahre geboren, Manzoni im 49. Jahre des 
Vaters, Siegfried Wagner im 56. Richards. Ein schönes Beispiel für Vererbung ist 
Bismarck. Nach der Meinung aller Biographen lassen sich in Bismarck zwei Ele¬ 
mente erkennen, die von verschiedener Seite herzuleiten sind. Von den Junkern 
Bismarck hatte er die gewaltige Körperkonstitution, durch seine Mutter, Wilhelmine 
Mencken, die Ausläuferin eines Juristen- und Gelehrtengeschlechts, die hohen Geistes- 
gaben; die Liebe zur Natur, zum Land- und Forstleben, sowie das hohe Alter wird 
als drittes Element von Kekule von Stradonitz auf die Försterfamilie Boeckel zurück¬ 
geführt, welche zu den Ahnen von Bismarcks Mutter gehört. Als geistiger Vorfahre 
aber kommt vor allem in Betracht der mütterliche Grossvater Anastasius Ludwig 
Mencken, der Geheime Kabinettsrat Friedrich des Grossen, der es nur dank seiner 
grossen Fähigkeiten zu dieser hohen Stellung brachte und nach dem Urteile eines 
Historikers an noch grösseren Leistungen nur durch seine körperliche Schwäche ver- 
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hindert wurde, Was ihm fehlte, das kam also bei Bismarck von der väterlichen 
Seite hinzu. Bismarck war eine ausserordentlich glückliche und wertvolle Synthese 
aus den erwähnten zwei Elementen. Was nun aber diesen Fall für die Perioden¬ 
theorie so wichtig macht, ist folgendes: Bismarck ist ein Vielfaches von 7 Jahren 
nach den Ahnen geboren, aus denen er zusammengesetzt sein soll: 68 Jahre nach 
dem Kahinettsrat Mencken, 120 Jahre (Abweichung von 1 Jahr) nach dem Dragoner¬ 
oberst und 91 Jahre nach der Frau Forstmeister Boeckel auf Selchow. Und was 
besonders bemerkenswert ist: von den letzten vierzehn Ahnen vor Bismarck haben 
nur die erwähnten drei einen solchen Abstand. Es war ein glückliches Zusammen¬ 
treffen, aber vom Augenblicke des Elternbundes an kein zufälliges mehr. Man hätte 
auf Grund der Periodentheorie Voraussagen können, welche Ahnen bei der Entstehung 
Bismarcks konkurrieren werden; allerdings nicht so sicher, wie diese Konkurrenz 
ausgehen, ob Bismarck nur einem einzigen dieser Ahnen nachgeraten, oder in welcher 
Art er aus ihnen gemischt sein würde, wer den Körper und wer den Geist beistellen 
würde. Hier versagt die Periodentheorie, wenigstens vorläufig. Die durch 7 teil¬ 
baren Lebensjahre sind diejenigen, in welchen jemand wirklich sich fortpflanzt. Wenn 
daher jemand mit einer vererblichen Krankheit oder einem Defekt behaftet ist, so 
wird er diese pathologischen Eigenschaften in seinen Siebenjahren weitervererben, 
eben als Bestandteil seiner Gesamtpersönlichkeit. Die Kinder eines Tuberkulösen 
aus seinem 28., 35. usw. Lebensjahre werden mit grosser Wahrscheinlichkeit auch 
tuberkulös werden, während umgekehrt, wenn etwa die Frau tuberkulös und der Mann 
gesund ist, nur die Kinder aus seinem 28., 35. Lebensjahre Aussicht haben, gesund 
zu bleiben, vorausgesetzt, dass nicht der kranke Elternteil durchwegs dominiert. 

Dr. W. B. 


Aphorismen über das Kind. 


In des Kindes Seele leuchten kristallene Testamente der Menschheit. Ein Kind 
ist darum wie eine Miniaturausgabe einer vollendeten Legende von allem Gewesenen 
und Gewordenen. Sein eines Händchen hält die Vergangenheit, das andere langt 
nach der Zukunft. 

Aufhören, kindlich zu sein, heisst: aus dem Paradies vertrieben werden. Nur 
ist das Flammenschwert des Erzengels zum — Federhalter geworden. Wer hat ohne 
heisse Schmerzen sein Kind nach dem ersten Schultage über die Fibel gebückt ge¬ 
sehen: diesem kleinen vom Spiel vertriebenen Engel mit verwirrtem Blick und der 
langsam steigenden Flut der Tränen im Auge? 

Kindlich zu sein, bedeutet: alle Werte umwerten können. Dem Kinde nur 
kann ein Stuhl zur Pferdebahn, ein alter Hut zur Krone werden. Es sind seine kleinen 
Phantasieflammen, die das kalte Leben so warm machen. 

Wir können vielleicht vom Kinde ebensoviel lernen, wie ein kleiner Schelm 
von uns. In mehr als einem Sinne wird niemand wieder so klug, wie er als Kind 
war. Das Kind hat vor allem den Mut des Egoismus ohne Schuld, das ist: des 
Glückes ohne Reue. 

Wem die Kindersehnsucht das erwachte Bewusstsein überflutet, wie die See 
den Damm: der wird ein Genie. Genie sein heisst: Sehnsüchten der Kindheit wahr 
machen. 

Wie verblüffend tiefsinnig kann ein Kindermund plaudern! Als ich meinem 
Nichtchen vor Jahren den Tod ihrer Grossmutter mit stillen Worten begreiflich zu 
machen suchte, sagte diese kleine Prophetin einer ganz neuen Weltanschauung: 
„Weiss schon, Grossmama ist einfach zurückgeboren!“ So geschehen am 5. März 1905. 

Eltern sollten die frappierenden Fragen und die geplapperten Drolligkeiten 
ihrer Kinder sorgsam aufzeichnen und sie erst den Zwanzigjährigen überreichen. 
Man könnte daran mehr profitieren, als aus allen Philosophien zusammengenommen. 

Prof. Dr. Carl Ludwig Schleich. 
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Die Verpflichtung des Namens. 

Wir verdanken bekanntlich S t e k e 1 die ersten Mitteilungen über die Zusammen¬ 
hänge zwischen Beruf und Namen. Ich musste in den letzten Tagen daran denken» 
als ich die grandiose Mutterleibsphantasie las, die sich in dem Roman „Der Tunnel“ 
manifestiert. Und wie heisst der Autor, der sich immer unter der Erde bewegt? 
Kelllermann. 

Einen lustigen Beitrag zur determinierenden Kraft des Namens liefert folgende 
lustige Notiz, die in einem Tagesjournal zu lesen war. 

(Deutschlands Oberschaffner.) Unter diesem Titel veröffentlicht Peter 
Scher in der „Morgenpost“ die folgenden lustigen Verse: 

Der Oberschaffner Schmidt in Briefen (Westpreussen) 
wurde durch die Geburt des 30. Kindes erfreut. 

Dem Oberschaffner Schmidt in Briefen 
Sei dankbar dieses Lied geweiht, 

Denn keinen sah’n wir so wie diesen 
Zu stolzer Vaterschaft bereit. 

Er hat zu neunundzwanzig Kindern 
Jetzt noch das dreissigste erzielt, 

Und Deutschland kann es kaum verhindern, 

Dass Frankreich schon nach Schmidten schielt. 

Drum also, zwitschernd zu der Laute 
Besingt man Vater Schmidt im Vers: 

Heil! Was ihn seinerseits erbaute 
Vermehrt zugleich die Kraft des Heers! 

Fürwahr, man möchte hier bemeiken: 

Wer zeigt im schaffenden Beruf 

So wie Herr Schmidt mit seinen Werken, 

Dass ihn ein Gott zum Schaffner schuf? Dr. W. B. 

Ein Traumbild des Benvenuto Cellini. 

Als Cellini sehr schwer krank war, träumte er, ein alter weisshaariger 
Mann komme, um ihn in einem Nachen abzuholen* Wie er die Augen öffnete, setzte 
sich der Traum als Halluzination fort. Er flehte seinen jungen Diener Felice an, 
ihn festzuhalten, da allein weiche der Alte . . . Seine Freunde meinten, er könne 
seinen Dante gut und verwiesen auf eine Stelle, in der der Tod als alter Fährmann 
dargestellt wird. Sich an die Jugend zu klammern, um nicht zu sterben, entspricht 
einem uralten Aberglauben, der noch heute im Volke lebt. Cellini liebte alle seine 
Diener und wählte sich nur bildhübsche Burschen aus. Doch scheint ihm damals 
diese homosexuelle Triebkraft nie bewusst gewesen zu sein. Denn er spricht an 
einer Stelle seiner Memoiren von der Homosexualität als einer verabscheuungs¬ 
würdigen Ausschweifung. (Später wurde er wegen homosexueller Akte strenge be¬ 
straft.) Derartige Traumbilder, die den Tod symbolisieren, sind bei Künstlern und 
Menschen von reger Phantasietätigkeit sehr häufig. Ich habe einige dieser Hallu¬ 
zinationen in meinem Buche „Die Träume der Dichter“ mitgeteilt. Die Gabe zu 
halluzinieren, macht überhaupt einen Teil der künstlerischen Kraft aus. So sehen 
Cellini und seine Begleiter bei einer Zauberei Millionen von Teufeln, die um sie 
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herumtanzen. Ähnlich dürften die Erlebnisse der Spiritisten — so weit sie nicht 
Schwindel sind — aufzufassen sein. Massenhalluzinationen werden hervorgerufen 
durch die gemeinsame Erwartung wunderbarer Ereignisse. St ekel. 

Zur Psychologie des Referates. 

Das „ Neurologische Zentralblatt“ bringt in Nr. 22, 1913 einen Bericht über 
die Jahresversammlung des Internationalen Vereins für medizinische Psychologie 
und Psychiatrie in Wien und erwähnt auch meine Diskussionsbemerkungen in einer 
mich lächerlich machenden entstellenden Darstellung. So findet sich der Satz: „Herr 
Stekel hält sie (die Verdrängung!) für etwas Ungedachtes, der Kranke will etwas 
nicht sehen, weil es für ihn „unlustig“ ist.“ 

Wie lächerlich! Als ob die Menschen alle unlustigen Dinge nicht sehen 
wollten. Es sollte heissen: Aus Motiven der Unlust. Das ist aber nicht dasselbe. 
Durch solche Kleinigkeiten entwertet man einen Autor. Quod erat demonstrandum! 

Stekel. 


Nachtrag 

zu dem Aufsatz von Dr. R. A. Reddingius-Haag (Holland): „In welcher Richtung 
die unterrichteten Tiere noch geprüft werden müssen.“ 

In der dritten Nummer der Mitteilungen der Gesellschaft für Tierpsychologie 
schreibt Dr. H. Haenel: „Man verlangte mit Recht Aufgaben, deren Lösung dem 
Fragesteller mit Sicherheit unbekannt war .... Am 9. September d. Js. hatte ich 
nun bei einem neuen Besuche in Elberfeld Gelegenheit, diese Lücke in der Schlüssig¬ 
keit der bisherigen Beweise auszufüllen .... Herr Krall . . . . selbst war an 
dem Tage nach auswärts verreist. Ich liess mir also den Hengst Muhamed . . . 
vor das Tretbrett führen, schickte den Pfleger wieder fort .... und unterhielt mich 
mit dem Pferde völlig allein.... Ich nahm einen Packen Kartonblätter, 
auf denen die Zahlen 1 bis 9 gross aufgemalt waren, mischte sie durcheinander, 
schrieb mit Kreide auf die Mitte der Wandtafel ein Zeichen und stellte dann, 
ohne hinzusehen, zwei auf’s Geradewohl aus dem Packen gezogene Zahlen zu 
beiden Seiten des Zeichens gegen die Tafel.“ (Versuche.) „Ich mache aus dem 
+ ein x.“ (Versuche.) „Zu diesen 12 richtig gelösten Aufgaben kamen nun noch 
7 ähnliche Aufgaben, die nicht richtig gelöst wurden.“ 

Wer, wie Haenel, telepathische Hilfen mit Sicherheit ausschliessen will, hat 
mit der Arbeit von Dr. Naum Kotik 1 ) zu rechnen. Man liest dort: „Angesichts 
dessen halte ich den Schluss für berechtigt, dass die Übertragung von Ge¬ 
sichtseindrücken von meinem Unterbewusstsein zu dem Lydias fast 
ohne jegliche Mitwirkung unseres Oberbewusstseins sich vollzieht. 
Um diesen Schluss auf seine Richtigkeit zu prüfen, stellte ich folgende Versuche 
an: Aus einem Päckchen in meiner Tasche untergebrachter Postkarten, deren Aus¬ 
wahl ich beständig erneuerte, langte ich die erste beste hervor und näherte sie ohne 
sie zu betrachten, d. h. ohne sie mit meinem Blick zu fixieren, für 2 bis 3 Sekunden 
meinen seitwärts gerichteten Augen, um sie sofort wieder in die Tasche zu stecken. 
Unter diesen Umständen kannte ich nicht im geringsten den Inhalt der Postkarte, 
die vor meinen Augen aufgetaucht war, — nichtsdestoweniger war in Lydias auto- 

*) Dr. Naum Kotik: Die Emanation der psychophysischen Energie. (Berg¬ 
mann 1908.) pag. 71 u. 72. 
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matischer Antwort das Bild richtig beschrieben. Hier wurde demnach die Postkarte 
von meinem Unterbewusstsein gesehen, das sie ohne Mitwirkung meines Oberbe¬ 
wusstseins dem Unterbewusstsein Lydias übermittelte.“ 

Haenel sagt weiter: „Jetzt schreibe ich eine vierte Wurzel an, die mir Krall 
am Abend vorher nebst einigen anderen aus einer Aufgabensammlung gegeben hatte, 

4_ 

die Lösung dazu in verschlossenem Umschlag: f 7890481. Muhamed schlägt ohne 
langes Besinnen 53.“ 

Die Worte: — nebst einigen anderen — hätten gesperrt gedruckt werden 
sollen, denn darauf kommt es an, wenn man z. B. daran denkt, was de Jong 1 } 
schreibt: „Besonderes und berechtigtes Aufsehen erregten die Versuche, welche 1885 
und 1886 Pierre Janet und Gibert, zum Teil in Anwesenheit anderer hervor¬ 
ragender Forscher, wie Paul Janet, F. W. H. Meyers, A. T. Meyers, Ochoro- 
wicz, in Havre mit Md. B. anstellten. Bei diesen Experimenten, aus einer Ent¬ 
fernung von 74 bis 1 englischer Meile, ist nicht nur die grosse Anzahl Treffer (19 von 
25 Proben), sondern auch der Umstand bemerkenswert, dass Md. B. auch gewöhnlich 
unterscheiden konnte, von wem sie beeinflusst wurde, und dass sie den Befehlen, 
die ihr während des Somnabulismus aus der Entfernung durch den Experimentator 
gegeben wurden, Folge leistete.“ 

Versuche, wie der letztgenannte Haenels können also die telepathische 
(sensu strictiori) Übertragung ausschliessen. Es bleibt dann nur noch übrig, das 
mit der Telepathie eng zusammenhängende Hellsehen auszuschliessen, womit u. a. 
die Fähigkeit, Briefe in geschlossenen Kuverts zu lesen gemeint ist. Darüber schreibt 
Kotik 2 ): „Derartige Fälle sind bereits in der wissenschaftlichen Literatur beschrieben 
worden, die einen Zweifel an ihrer Glaubwürdigkeit nicht auftauchen lassen können. 
Solche Fälle waren Gegenstand der Verhandlung in der Londoner Gesellschaft für 
psychische Forschungen: sodann nahmen in Paris Janet und Rieh et eine Reihe 
von Experimenten vor, die das Vorhandensein des Hellsehens bei einem jungen 
Mädchen bewiesen und in der Pariser Gesellschaft für physiologische Psychologie 
in den Jahren 1886—1888 mitgeteilt wurden. In der russischen wissenschaftlichen 
Literatur ist ein im höchsten Grade überzeugender und wertvoller Fall niedergelegt, 
der von Dr. A. Chowrin, Oberarzt der Irrenanstalt in Tambow, vortrefflich be¬ 
schrieben wurde .... Als ich nun 3 ) meine Untersuchungen an Lydia W. anstellte, 
beschloss ich meine Voraussetzung betreffend die nahe Verwandtschaft zwischen den 
Erscheinungen des Hellsehens und denen der Gedankenübertragung und die Identität 
der Energie, die bei diesen Erscheinungen die Hauptrolle spielt, nachzuprüfen. Vor allen 
Dingen hatte ich die Frage zu entscheiden, ob Lydia W. bei der geschilderten Ver- 
suchsanordnung den Inhalt verschlossener Briefe, die ich von ihr gänzlich fremden 
Personen erhalten, mitzuteilen vermag. Um die Möglichkeit mentaler Suggestion 
vollständig auszuschliessen, nahm ich die Briefe von Personen, die Lydia gänzlich 
unbekannt waren, wobei auch ich natürlich den Inhalt der Briefe nicht kannte.“ 

Diese Versuche gelangen, und sie gelangen auch, wenn Kotik den Briefbogen 
nicht Lydia in die Hand gab, sondern an das Ende eines durch das Schlüsselloch 
der geschlossenen Tür hindurchgehenden isolierten Drahtes anlegte, und Lydia in 
einem anderen Zimmer das andere ebenfalls entblösste Ende anfasste. 

Man bedenke wohl, dass man hier nicht die Wahrscheinlichkeit solchen Hell¬ 
sehens zu beurteilen hat, sondern dass es gilt, bei den Elberfelder Pferden telepathi- 

J ) Dr. K. H. E. de Jong: Das antike Mysterien wesen. (Brill, Leiden 1908.) 
pag. 249. 

2 ) 1. c. p. 80. 

3 ) 1. c. p. 83. 
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sehe oder hellseherische Hilfen auszuschliessen, und dass man, in Unkenntnis des 
wirklichen Geschehens, nicht sagen kann, dass Muhamed deshalb nicht hellsehen 
konnte, weil er keinen Draht umfasste, der ihn mit dem geschlossenen Umschlag 
Krall’s verband. 

Hat also Haenel mit seinen Versuchen die Selbstständigkeit der pferdlichen 
Denkleistungen — auch wo dieselbe uns unbegreiflich bleibt, wie bei den sofortigen 
Lösungen der vierten Wurzeln — wahrscheinlicher gemacht, ich bleibe dabei, dass, 
um sicher zu gehen, man die Fragen in unberechenbarerWeise durch eine Maschine 
stellen lassen muss. Dr. Redingius. 


Berichtigung. 

In unseren letzten Kongressbericht haben sich einige Irrtümer eingeschlichen, 
was ja bei der Fülle des Materials nicht anders möglich ist. Dr. v. Hattingberg 
ersucht uns um Aufnahme folgender zwei Berichtigungen: 

Berichtigung I. 

Zur Psychologie des kindlichen Eigensinns. 

Dr. von Hattingberg — München. 

Eigensinn als Mechanismus ist eine typische Verhaltensweise, keine genetische, 
sondern nur eine Einheit für eine Psychologie von aussen. 

Das Verhalten des Eigensinnigen ist nur ihm scheinbar auf die Realisierung 
eigener Wunschziele oder die Nichterfüllung der Forderung des Anderen gerichtet. ' 
In Wirklichkeit kommen ihm unbewusst, daher unkontrolliert von seinem Intellekt 
andere Tendenzen zur Geltung und fixieren ihn in seiner Haltung, selbst wenn das 
nachteilige Folgen hat. 

Die Organisation des eigenen Ichs ist beim Eigensinnigen mangelhaft; Eigen¬ 
sinn ist ein Anpassungsfehler und verliert sich deshalb oft mit dem Heranreifen 
der Persönlichkeit. 

Die individuelle Motivierung des Eigensinns ist ausserordentlich mannigfaltig 
und oft mehrfach determiniert. Trotzdem ist eine Gruppierung* nach Typen möglich, 
die zwar oft untereinander kombiniert Vorkommen, deren Unterscheidung jedoch das 
psychologische Verständnis sowohl des gesamten Phänomens wie des Einzelfalles 
wesentlich erleichtert. 

Bei dem vorwiegend aktiven Eigensinn wird der Inhalt des schon primär 
vorhandenen eigenen Wollens nach dem Entschluss zum Scheinziel. Es wird deshalb 
am Entschluss festgehalten, weil das Umwollen, die Aufgabe des Entschlusses die 
Schätzung der Umwelt und damit die Selbstschätzung zu gefährden scheint. 

Beim reaktiven Eigensinn erzeugt erst die Forderung von aussen eine 
Orientierung gegen dieses Soll, die auch hier dazu dient, andere fast immer unbe¬ 
wusste Tendenzen zur Geltung zu bringen. 

Diese können sein feindlich aggressive beim Trotz, Herrsch triebe, ein Bedürfnis 
des Selbstschutzes — die Furcht vor der eigenen Suggestibilität, aber auch Liebes¬ 
tendenzen, manchmal sogar masochistische etc. 

Der wesentlich passive Eigensinn, der sehr oft mit dem reaktiven kombi¬ 
niert auftritt, kommt dann zustande, wenn die Angstlust die Ursache ist, dass die 
eigensinnige Situation nicht aufgegeben wird. 
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Die Angstlust entsteht bei disponierten Personen, wenn über einen konsti¬ 
tutionell begründeten, wohl physiologischen Zusammenhang die ängstliche eine meist 
subliminale sexuelle Erregung mit auslöst und mit ihr zu einem Mischaffekt verschmilzt. 

Die einzelnen Eigensinnstypen können auch Äusserungsformen des eigen¬ 
sinnigen Charakters darstellen, der für eine dynamische Betrachtungsweise eine 
genetische Einheit sein kann. 

Aus einer primären Schwäche des Persönlichkeitsgefühls entsteht ein unab¬ 
lässiges Ringen um den „eigenen Sinn“, der stets gefährdet erscheint von einer als 
übermächtig empfundenen Umwelt. Ihr gegenüber müssen deshalb immer wieder 
von neuem die Ichgrenzen festgelegt und gewahrt werden. 

Berichtigung II. 

Zu S. 203. Frage, ob Verdrängung existiert. 

Vogt (nicht Hattingberg) leugnet die Verdrängung und behauptet, die 
Hysterischen litten an „Dysamnesieen“. (Ähnlich klingt Freud’s Wort: sie leiden 
an Reminiszenzen). 

Vogt meint weiter, wenn die Verdrängung schon vorkomme, dann könne sie 
deshalb nicht das pathogene Moment sein. 

Zu S. 205. Hattingberg wendet sich gegen .Franks Auffassung der Affekte 
als Manifestationen spezifischer Energien, die ganz analog zu elektrischer Energie boi 
der Verdrängung gleichsam gespeichert wurden. 

Diese Auffassung verträgt sich unter anderm auch nicht mit der Tatsache, 
dass viele Neurotiker ganz freie Zeiten haben, sowie damit, dass ohne Abreaktion 
z. B. hei der Analyse nach Freud dieselben Neurosen geheilt werden. 

Weiters spricht gegen die Heilwirkung speziell des Abreagierens im Sinne 
einer Entladung oder eines Abflusses gespeicherter Energie, die Tatsache, dass der 
psychotherapeuthische Effekt selbst bei sehr häufiger Wiederholung dieser Prozedur 
nach Franks eigener Angabe dann ausbleibt, wenn nicht nachher mit dem Patienten 
die Szene besprochen wurde. 

Frage: Aus welcher psychischen Sphäre wird verdrängt? 

Auch Material von Eindrücken, die nie bewusst geworden sind, kann genau 
so wirken, wie wirklich „aus dem Bewusstsein verdrängtes.“ 

Widerstan d. 

Freud verwendet den Begriff zur Bezeichnung von 2 Tatbeständen, deren 
Identität nicht feststeht. Einmal, wenn sich der Patient gegen die Analyse des Er¬ 
forschtwerdens wirklich wehrt, halb bewusst, halb unbewusst — weil er z. B., wie 
Freud sagen würde, seinen Vater — Komplex auf den Analysator überträgt, anders 
aber, wenn ihm trotz grosser Bereitwilligkeit nichts einfällt, wenn er sich nicht an 
ein Traumdetail besinnen kann, das er vielleicht selbst zuvor zu identifizieren suchte. 

Zur Pathogenität der Verdrängung. 

Nach Freud wirkt die unvollkommene Verdrängung pathogen. Das kann 
nur die halbe Wahrheit sein, denn trotz eklatanter unvollkommener Verdrängung 
(Freude an homosexuellen Bildern bei Ehemännern) braucht keinerlei Neurose zu 
entstehen. 



Verlag von J. F. Bergmann in Wiesbaden. 


Berühmte Homosexuelle. 

Von 

Dr. med. A. Moll Berlin. 

Preis Mk. 2.40. . 

Io der Zeit der sattsam bekannten kritiklosen'Übertreibungen auf dem 
Gebiete der Erforschung des Sexuallebens ist die Nüchternheit und Objektivität 
des Autors bei Behandlung eines sexuellen Themas rühmend hervorzuheben. 

Nach einer kritischen Beleuchtung der für die Feststellung der Homo¬ 
sexualität einer bestimmten Person massgebenden Momente führt der Verf. die 
als homosexuell geltenden Männer und Frauen aller Zeiten an, welche durch 
ihre Stellung in der Geschichte, Dichtung und Kunst besonders hervorragen. 

Er hebt hervor, dass in jedem Falle möglichste Kritik nötig ist, um über 
die Berechtigung der Annahme von Homosexualität gegenüber der in homo¬ 
sexuellen Kreisen bestehenden Sucht, jeden, der etwas Grosses geleistet hat, als 
homosexuell zu bezeichnen, ein objektives Urteil zu gewinnen, will aber die 
Wahrheit auch gegenüber denjenigen feststellen, welche sich bemühen, homo¬ 
sexuelle Empfindungsweise bei irgend hervorragenden Leuten zu bestreiten. 

Prager mediz. Wochenschrift. 


Die Bedeutung der Psychoanalyse 
für die Geisteswissenschaften. 

Von 

Dr. Otto Rank und Dr. Hanns Sachs in Wien. 

Preis Mk. 3.60. 

Die Beschäftigung mit den Problemen und Resultaten der Psychoanalyse 
findet sich heute fast auf allen Gebieten unseres Geisteslebens. Ihr Name taucht 
nicht nur in den Werken der Psychologen und Nervenärzte auf, Ästhe¬ 
tiker und Sozial refor in er, Mythologen und Linguisten setzen sich 
nicht minder eifrig mit ihr auseinander. Während das Urteil der Zeitgenossen 
noch zwischen den schärfsten Extremen schwankt, gelingt es der Psychoanalyse, 
immer neue Wissensgebiete in ihren Kreis zu ziehen. Dieses Fortschreiten und 
der überall entbrannte Streit der Meinungen lässt zwar eine lebendig wirksame 
Kraft vermuten, aber er erschwert die Erkenntnis dessen, was das Wesen der 
Psychoanalyse ausmacht und was ihr Einfluss für die Geisteswissenschaften 
bedeuten kann. Zwei dem Begründer der Psychoanalyse nahestehende Schüler 
Professor Freuds haben diesem Übel abzuhelfen gesucht, indem sie in knapper 
Form eine Darstellung der Grundsätze der Psychoanalyse und ihrer Anwendung 
auf die Mythenforschung, Religionswissenschaft, Ethnologie, Linguistik, Ästhetik, 
Philosophie und Pädagogik unternommen haben. Das Buch wird jeden Leser 
durch seinen ungemein reichen Ideengehalt üherraschen und ihm auch dort, wo er 
den Theorien der Verfasser nicht Folge leistet, durch den neuartigen Gesichtswinkel, 
unter denen die Probleme behandelt sind, eine Fülle von Anregungen bieten. 
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Die Intellektuellen und die Gesellschaft. 

Ein Beitrag znr Naturgeschichte begabter Familien. 

Von Dr. H. Kurelia in Bonn. 

Preis Mk. 3.60. 

Ku r ella unterscheidet auf Grund genealogischer Studien die Intellektuellen 
von den wirtschaftlich Tätigen. Zu den Intellektuellen gehören der Künstler 
und Forscher, zu den Praktikern die modernen Unternehmer, der Staatsmann 
und der Soldat. Er fasst die beiden grundverschiedenen Tendenzen der beiden 
grossen Klassen der menschlichen Begabung in 2 Zitaten zusammen: Der 
Praktiker (der Vertreter der Wirtschaft und Technik) hat die Maxime: Die 
Welt ist meine Auster, der Ideologe (der Vertreter der Kunst und Wissen¬ 
schaft): Die Welt ist meine Vorstellung. Die Praktiker gestalten die wirk¬ 
liche Welt und geniessen sie, die Ideologen haben den Trieb, ein Abbild der 
Welt zu gestalten, ein mehr subjektives als Künstler, ein mehr objektives Welt¬ 
bild als Forscher. Als den Nährboden der ideologischen Begabung fasst der 
Verfasser Handwerk, Bauernstand und die Geistlichkeit der evangelischen 
Kirche auf. Die fortschreitende Kapitalisierung und Bureaukratisierung droht 
die Ideologen ganz zu verdrängen und zu vernichten. 

Die ganz erstaunliche Belesenheit und Vielseitigkeit des Verfassers erlaubt 
ihm Ausblicke in Gebiete, die wohl den meisten Menschen verschlossen sind; 
seine originelle Denkweise, seine zahlreich eingestreuten, in knappe Schlag¬ 
worte gefassten Urteile über Kunst- und Literaturgrössen, über Männer der 
Praxis und der Theorie, über Erscheinungen auf dem Gebiete der Wissenschaft, 
der Kunst und des Lebens, die fröhliche Offenheit, mit der er überall seine 
eigene Meinung ausspricht, seine ungewöhnliche sprachliche Begabung, sein — 
zuweilen allerdings etwas scharfer — Humor machen die Lektüre des 
Buches zu einem Genüsse, wie er uns in der Hochflut der litera¬ 
rischen Produktion nur selten geboten wird. Frankfurter Zeitung. 


Bewusstsein und psychisches Geschehen. 

Die Phänomene des Unterbewusstseins und ihre Rolle in unserem 

Geistesleben. 

Von Hofrat Dr. L. Loewenfeld, München. 

Preis Mk. 2.80. 

Der bekannte Herausgeber der vortrefflichen Sammlung „Grenzfragen desNerven- 
und Seelenlebens“ stellt sich in seiner neuesten Schrift die Aufgabe, eine einheitliche 
Auffassung derjenigen psychischen Vorgänge anzubahnen, deren Stattfinden uns nicht 
direkt bekannt wird, sondern erst aus ihren Wirkungen zu erschliessen ist. Die 
verschiedenen Ansichten betreffs des Unbewussten und Unterbewussten werden hier 
erörtert, und es wird die Theorie, dass das Psychische mit dem Bewussten zusammen¬ 
fällt, geprüft und abgelehnt. In kritischer Weise nimmt der Verfasser Stellung zur 
Lehre Freuds und anderer Psychoanalytiker, deren Verdienste er durchaus anerkennt, 
ohne die Einseitigkeiten und Übertreibungen derselben zu verschweigen. In den 
eigenen, sehr klaren und interessanten, auf einem reichen empirischen Material be¬ 
ruhenden Ausführungen des Verfassers, der den unterbewussten Prozessen eine be¬ 
deutende Rolle im Seelenleben zuschreibt, steckt sicherlich viel Haltbares. Recht 
hat er auch mit der Behauptung, dass die unbewussten psychischen Vorgänge ebenso 
Gedächtnisspuren hinterlassen wie die oberbewussten. Wertvoll sind die Darlegungen 
über Unterbewusstsein und Intelligenz, Unterbewusstsein und geniale Produktion, 
Unterbewusstsein und Gefühlsleben, über die Spaltung der Persönlichkeit, Hypnose 
und Unterbewusstsein und andere. Durch ihre Besonnenheit und Nüchtern¬ 
heit, die sie vor manchen äh nl i ch en U n ter n e hm u ngen vorteilhaft 
unterscheidet, empfiehlt sich die Arbeit Loewenfelds von selbst als 
ein recht bea chtenswerte r Beitrag zu einer solchen in den Tiefen 
des Bewusstseins schürfenden Psychologie. Neue Freie Presse, Wien. 
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Ärztliche Lebensfragen 

und ihre moderne Lösung. 

Für Arzte und Laien. 


Von 

Dr. Georg Honigmann in Wiesbaden. 

Preis Mk. 2.40. 


Aus Besprechungen: 

Der Verfasser der vorliegenden Schrift ist durch seinen klinischen Bildungs¬ 
gang und seine literarische Tätigkeit gegen den Verdacht geschützt, als sei er ein 
prinzipieller Gegner der „Schulmedizin“, oder gar, als neige er zu der Gruppe der 
mit der sogenannten Naturheilkunde liebäugelnden Arzte. Schon früher ist vielfach 
versucht worden, „ärztliche Kunst und medizinische Wissenschaft“ in einen scharfen 
Gegensatz zu rücken und als Aufgabe des Arztes ganz einzig die auf Erfahrung 
und klinische Beobachtung basierte Behandlung des Kranken hinzustellen, während 
die exakte Forschung, die Aufnahme der rein theoretischen Ergebnisse für ihn zu¬ 
nächst gleichgültig bleiben müsse. Honigmann geht nicht ganz so weit — aber 
doch ist seine Schrift ein Protest gegen die „immer zunehmende Verfeinerung der 
wissenschaftlichen Methoden“ der Medizin gegen die „Hypertrophie in der Bear¬ 
beitung der physiologischen und experimentellen Probleme gerade in den Kliniken.“ 
Unterstreicht man das letztere Wort, fasst man die ganze Darstellung wesentlich 
in dem Sinne auf, dass der praktischen Aus- und Fortbildung des Arztes ein 
grösserer Spielraum eingeräumt werden möge, so wird man dem Verfasser bis zu 
einem gewissen Grade zustimmen — seine Gedanken decken sich hier mit Plänen, 
die auch von anderer Seite zugunsten einer Reform im medizinischen Unterricht 
grössere Berücksichtigung des rein Technischen, seminaristische Übungen usw.) 
angeregt worden sind. 

.... Der Arzt, der Honig man ns Broschüre mit Kritik durchliest, wird 
sicherlich auch, wo er nicht zustimmt, mancherlei Anregung und Stoff zu eigenem 

Nachdenken empfangen. Der Verf. hat sie aber auch für Laien bestimmt. 

Der belesene und vielseitig gebildete, aus innerer Überzeugung sprechende 
Verfasser der kleinen Schrift, deren Ernst und Bedeutung ich gerade durch tieferes 
Eingehen zu charakterisieren bemüht war, wird mir vielleicht zustimmen, wenn ich 
in einer Belehrung des gebildeten Publikums über die Ziele und Wege der modernen 
Medizin eine ganz wesentliche Forderung des Tages erblicke — wer sie richtig 
erfüllt, wird auch zu seinem Teil dazu beitragen, Verständnis und Wertschätzung 
unseres Standes, wo sie verloren zu gehen drohen, neu zu beleben — ärztliche 
Lebensfragen modern zu lösen! 

Posner in Berliner Klinische Wochenschrift. 
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von 


Prof. Dr. A. H. Hübner 


Oberarzt der psychiatrischen und Nervenklinik in Bonn 

Preis brosch. M. 26.—, geh. M. 28.— 


Aus den Urteilen der Presse 


Psychiatrisch-Neurologische Wochenschrift, 1913/14, 
Nr. 34: Hühners Werk trägt den Stempel grössten FJeisses und peinlich¬ 
ster Sorgfalt. Es verdient, als das beste unter den neuesten Lehrbüchern 
der gerichtlichen Psychiatrie bezeichnet zu werden und wird es voraus¬ 
sichtlich lange bleiben. 

Schmidts Jahrbücher der gesamten Medizin 1914: 

Zu den bekannten Lehrbüchern der gerichtlichen Psychiatrie, welche 
die deutsch-österreichische Literatur besitzt, gesellt sich das Hübnersche 
Buch als ein modernes und eigenartiges Werk hinzu. Es ist selbstver¬ 
ständlich, dass die Hübnersche forensische Psychiatrie dem gegenwärtigen 
Stande der Psychiatrie und gerichtlichen Medizin in materieller Hinsicht 
Rechnung trägt. Was das Werk aber eigenartig macht und es vor seinen, 
den gleichen Titel tragenden Genossen auszeichnet, ist die Tatsache, dass 
die rechtlichen Verhältnisse und Beziehungen, auf welche sich das medi¬ 
zinische Gutachten erstrecken soll, in einer erschöpfenden und, wie ich 
das ausdrücklich hervorheben will, in keinem anderen Werk über den 
gleichen Gegenstand so mustergültigen Vollkommenheit abgehandelt sind. 
Gerade dieser allgemeine Teil, der die ersten 600 Seiten des Buches um¬ 
fasst, gereicht ihm zum besonderen Vorzug. 

Nach einer kurzen psychologischen und symptomatologischen Ein¬ 
leitung, in der auch die Obduktion und ihr Ergebnis, die Hereditätslehre, 
Simulation und Dissimulation u. dgl. m. ihre Besprechung finden, wird 
das Strafrecht in seinen medizinischen Beziehungen erörtert: Unzurech¬ 
nungsfähigkeit, Strafmündigkeit, Zurechnungsfähigkeit Taubstummer, Mit¬ 
täterschaft, Anstiftung, Beihilfe, Notwehr, Vertragsmündigkeit, Vertrags¬ 
frist, Verbrechen an Geisteskranken, Verfall in Siechtum, Lähmung, 
Geisteskrankheit; die rechtliche Stellung des Irrenarztes, Recht zu chir¬ 
urgischen Eingriffen an Geisteskranken. Alles dieses und noch anderes 
wird in erschöpfender und frischer Darstellung abgehandelt. 

Aus der Strafprozessordnung interessiert die Zeugnisfähigkeit Geistes¬ 
gesunder und -kranker; der Geisteskranke als Angeschuldigter, Ange¬ 
klagter, Verurteilter. Dann folgt eine Besprechung der in Betracht 
kommenden Bestimmungen des Militärstrafgesetzbuches und der Militär¬ 
strafgerichtsordnung. Dann folgt die Preussische Disziplinargesetzgebung, 
dann das Deutsche Disziplinarrecht und dann eine Besprechung der ein¬ 
schlägigen Punkte des Zivilrechts: Geschäftsfähigkeit, Entmündigung, vor¬ 
läufige Vormundschaft, Pflegschaft, Familienrecht der Geistesgestörten, 
Testierfähigkeit, Begründung des Wohnsitzes, Treu und Glauben im Ge¬ 
schäftsverkehr , Schadenersatz, unerlaubte Handlungen, Dienstvertrag, 
Reichs-Versicherungsordnung. 

Das Buch ist handlich. Ein ausführliches Verzeichnis erleichtert die 
Orientierung. Seine Anschaffung kann dem Gerichtsarzt ebenso wie dem 


Puppe (Königsberg). 


Psychiater warm empfohlen werden. 


Neurologisches Zentralblatt 1914: Es ist sehr zu begriissen, 
dass Verfasser es unternommen hat,’ in seinem Lehrbuch nicht nur die¬ 
jenigen Rechtsgebiete zur Darstellung zu bringen, auf denen der Psychiater 
am häufigsten als Sachverständiger tätig ist, sondern auch sonst weniger 
oder gar nicht im Zusammenhang berücksichttgte Gebiete einer näheren 
Besprechung zu unterziehen. Um kurz den reichhaltigen Inhalt des Werkes 
anzudeuten, so erörtert er ... . 











Verlag von J. F. Bergmann in Wiesbaden. 


Über den 

nervösen Charakter. 

Grundzüge 

einer vergleichenden Individual- 
Psychologie und Psychotherapie. 

Von 

Dr. Alfred Adler in Wien. 

Preis geheftet Mk. 6.50, gebunden Mk. 7.70. 


Aus Besprechungen. 

Grundzüge einer vergleichenden Individualpsychologie und Psycho¬ 
therapie nennt Verf. selbst sein Buch. Dasselbe stellt sich als organischer 
Weiterbau dar auf Basis jener Anschauungen, welche er in der Studie 
über Minderwertigkeit von Organen seinerzeit niedergelegt. In einem aus 
drei Kapiteln bestehenden theoretischen Teil gibt Verf. seine Überzeugung 
wieder: „Am Anfang der Entwicklung zur Neurose steht drohend das 
Gefühl der Unsicherheit und Minderwertigkeit und verlangt mit Macht 
eine leitende, sichernde, beruhigende Zwecksetzung, um das Leben erträg¬ 
lich zu machen. Was wir das Wesen der Neurose nennen, besteht aus dem 
vermehrten Aufwand der verfügbaren psychischen Mittel. Unter diesen 
ragen besonders hervor: Hilfskonstruktionen und Fiktionen im Denken, 
Handeln und Wollen. . . . Wie die tastende Geste, wie die rückwärts 
gewandte Pose, wie die körperliche Haltung bei der Aggression, wie die 
Mimik als Ausdrucksformen und Mittel der Motilität, so dienen die Charakter¬ 
züge, insbesondere die neurotischen, als psychische Mittel und Ausdrucks¬ 
formen dazu, die Rechnung des Lebens einzuleiten, Stellung zu nehmen, 
im Schwanken des Seins einen fixen Punkt zu gewinnen, um das sichernde 
Endziel, das Gefühl der Überwertigkeit zu erreichen/ 4 

Die Durcharbeitung der Gedankengänge des Verf. im einzelnen, ist in 
einem kurzen Referate nicht zu erfassen; das Buch verkörpert eine Welt¬ 
anschauung mit Deutungen und Symbolisierungen, welche Verf. in die Natur 
hineinlegt. Auch im zweiten praktisch genannten Teil des Buches steht Verf. 
auf hoher, philosophischer Warte, er leitet Charakterzüge, wie wir sie bei 
Nervösen, richtiger Minderwertigen finden, von der fiktiven Idee ab und 
schliesst: „Minderwertige Organe und neurotische Phänomene sind Symbole 
von gestaltenden Kräften, die einen selbstgesetzten Lebensplan mit erhöhten 
Anstrengungen und Kunstgriffen zu erfüllen trachten.“ 

Wiener Klinische Wochenschrift . 

Jedenfalls mussten C h a r c o t und Janet,Breuer und Freud gewirkt 
haben, damit dies Buch Adlers kommen konnte, das darum unser Interesse 
^fesselt, weil es, von der Neurose ausgehend, eine grundlegende neue 
Theorie derNervosität entwickelt, die eine grosse Zukunft haben mag. 

Ohne jetzt, bald nach dem Erscheinen diesesbedeutsamenWerkes 
ein Endurteil auszusprechen (denn neue Ideen in der Wissenschaft wollen 
lange geprüft und sorgfältig verifiziert sein), mögen diese Zeilen, kurz 
referierend, nur die Aufmerksamkeit weiterer Kreise der Gebildeten anregen, 
wobei viel höchst interessante Detailanwendungen unerwähnt bleiben 
müssen. . . . Frankfurter Zeitung. 




Verlag von J. F. Bergmann in Wiesbaden. 


Die Sprache des Traumes. 

Eine Darstellung der Symbolik und Deutung des Traumes 
in ihren Beziehungen zur kranken und gesunden Seele 

für 

Ärzte und Psychologen 

von 

Dr. Wilhelm Stekel, 

Spezialarzt für Psychotherapie und Nervenleiden in Wien. 

Preis Mk. 12.60, geb. Mk. 14.—. 


Aus Besprechungen: 

In seinem Buche „Die Sprache des Traumes“ bringt Stekel ausführlich 
alles Bemerkenswerte über das Wesen und die Deutung des Traumes. Ihm 
kommt es im wesentlichen darauf an, die Symbolik des Traumes zu ergründen 
und zu zeigen, dass das primitive Denken ursprünglich symbolisch gewesen sei. 
Im Traume spielen hauptsächlich zwei Faktoren eine überwiegende Bolle: das 
Erotische und das Kriminelle, so dass man nahezu sagen kann: der geheime Ver¬ 
brecher in uns tobt sich im Traum aus, doch es steht das Kriminelle fast stets im 
Dienste des Sexuellen. Die Analyse des Traumes muss von der Deutung der 
einzelnen Traumelemente ausgehen, wobei es nach Freud zweifelhaft ist, ob das 
Traumelement: a) im positiven oder negativen Sinne gewonnen werden soll (Gegen¬ 
satzrelation) ; b) historisch zu deuten ist (als Beminiszenz ); c) symbolisch oder ob 
d) seine Verwertung vom Wortlaut ausgehen soll. An der Hand von 594 Träumen, 
die eingehend analysiert und in ein bestimmtes System eingegliedert werden, führt 
uns Stekel in dies Gebiet ein. Er zeigt die Bedeutung der Traumentstellung, 
der Beden im Traume, der Affekte im Traume, er erklärt besonders ausführlich die 
Bedeutung der Todessymbolik. Zum Schlüsse beschreibt er die Technik der Traum¬ 
deutung, indem er den Gang einer Psychoanalyse vorführt. 

Zentralblatl für Physiologie. 


Die Träume der Dichter. 

Eine vergleichende Untersuchung der unbewussten Triebkräfte 
bei Dichtern, Neurotikern und Verbrechern. 

Bausteine zur Psychologie des Künstlers und des Kunstwerkes 

von 

Dr. Wilhelm Stekel in Wien. 

Mk. 6.65, gebunden Mk. 7.85. 

Stekel geht nun der für den ersten Augenschein verblüffen¬ 
den Verbindung: Neurose — Verbrechen — Dichtung in oft unheim¬ 
lichen Tiefen nach. Seine Methode ist dabei die eines mit durchdringendem 
Blick begabten Sehers, was natürlich seine Darstellung für den Leser desto an¬ 
ziehender macht. Er durfte, um die oben erwähnten Zusammenhänge zu ergründen, 
nicht an der Oberfläche der Erscheinungen bleiben, sondern musste in die 
Begionen der unbewusst treibenden Kräfte der Menschenseele 
hinabsteigen. Den Schlüssel zu diesen Begionen liefern aber die Träume. Durch 
eine Bundfrage verschaffte sich der Autor ein reiches Material von Träumen wohl- 
bekannter Dichter und Schriftsteller, welches allein schon hinreichen würde, um 
dem vorliegenden Buch im Publikum grosses Interesse zu gewinnen. 

Allgemeine Sportzeitung. 





Verlag von J. F. Bergmann in Wiesbaden. 
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